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  Das Buch


  


  Sabrinas Rückkehr nach Los Angeles, drei Jahre nach dem bitteren Ende ihrer Lovestory


  mit ihrem Stiefbruder Jeremy, erfolgt ungewollt. Doch ihrer Mutter zuliebe überwindet


  sie sich selbst und fliegt zu deren fünfter Hochzeit.


  Als sie bereits am ersten Abend in L. A. den Hot Guy Zac kennenlernt, lässt sie sich zunächst


  auf ein prickelndes Spiel ein und läuft dann, von ihren Gefühlen verwirrt, davon.


  Aber anstatt ihm zu entkommen, trifft sie ihn wieder.


  Er ist ihr neuer Stiefbruder, zudem der beste Freund Jeremys.


  Die beiden Männer wickeln sie mit ihrem Charme ein und verführen sie.


  Zu dritt werden sie in einen Strudel von Leidenschaft und Gefühlen gezogen …
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  Die Sonne brennt auf mein Gesicht. Ich muss eingeschlafen sein, ohne vorher das Rollo des Dachfensters heruntergelassen zu haben, was in einer Mansarde einem Todesurteil gleichkommt. Nur hat diese unheimliche Hitze, die mir den Schweiß aus den Poren treibt, nichts in Colorado verloren. Ich kann mich nicht erinnern, dass es hier jemals so unerträglich heiß war! Ich drehe mich zur Seite, um aus dem Bett zu krabbeln, und hebe die Lider leicht an, um sie alsbald ganz aufzureißen. Was ich sehe, ist nicht mein Schlafzimmer!


  Auf dem weißen Laken tummeln sich dunkelblaue Seesterne, eine weiße Gardine bewegt sich im Wind, und auf dem hellblauen Nachtkästchen liegt eine karmesinrote Clutch. Wem gehört die denn, denke ich noch, als ein Motor angelassen wird und ein Boot langsam vor dem Fenster davontuckert. Das Geräusch erkenne ich, da Wasser gegen den Schiffsrumpf schlägt, auch wenn es in Boulder keine schiffbaren Wasserwege gibt. Und plötzlich weiß ich, dass die Handtasche meine ist und wo ich bin!


  Ich springe aus dem Bett, wanke leicht und spüre einen dumpfen Schmerz in meinem Kopf, in dem das Gehirn wie Wackelpudding schwappt. Das war eindeutig zu viel des Guten gestern Abend! Zuerst die Hochzeit, dann die Erkenntnis, dass ausgerechnet Zac mein neuer Stiefbruder ist, und schließlich Ströme von Champagner, die ich zwischen Erdnüssen und Chips und von meinen beiden Stiefbrüdern flankiert trank. Und dann? Ach ja, dieses Wahnsinnsfeuerwerk, das sich nicht nur am Himmel über Venice Beach, sondern auch in meinem Kopf abspielte ... und in meinem Bauch ... und zwischen meinen Beinen ...


  Plötzlich wird mir übel, aber so richtig. Ich reiße die Tür auf und renne ins Badezimmer, das ich zum Glück noch finde, und umklammere die Kloschüssel. Und dann kotze ich alles aus, was ich am Vortag gegessen und getrunken habe, und diese unsinnigen Gedanken, die mit einem Mal da sind, gleich dazu.


  Auf den Fersen sitzend starre ich vor mich hin, bis ich endlich die Kraft finde, mich zu erheben. Ich stürze mich auf die noch verpackte Zahnbürste, die auf dem Waschtisch liegt, drücke die halbe Zahnpastatube aus und bearbeite mein Mundinneres minutenlang, bevor ich mich traue, in den Spiegel zu schauen. Doch ich sehe nicht, was ich mir erwarte, ganz im Gegenteil!


  Meine Augen sind nicht blutunterlaufen; die Wangen sind sogar rosig und die Lippen eine Spur röter als normal, was irgendwie sehr sexy aussieht und mich an Erdbeeren erinnert. Ich spitze die Lippen zu einem Kuss, ziehe das weiße Shirt über den Kopf - und erstarre. Meine Brustwarzen sind von einem dunklen Rot. Vorsichtig taste ich mit den Fingern darüber, und sie ziehen sich zusammen, werden hart, stellen sich erwartungsvoll auf. Ein Flashback flammt auf, verblasst jedoch, bevor ich ihn festhalten kann. Ich schiebe die Shorts über die Hüften nach unten, fahre tastend zwischen meine Beine, ziehe die Hand erschrocken zurück. Meine Schamlippen sind eine Rose in voller Blüte, angeschwollen und bereit. Meine Mundwinkel beginnen zu zucken, meine Knie werden weich. Mit letzter Kraft ziehe ich die gläserne Tür der Dusche auf, trete hinein und stelle das Wasser an. Eiskalt.


  Bibbernd und seufzend, stöhnend und heulend, stehe ich unter dem Wasserstrahl, der unbarmherzig auf mich herunterprasselt und meine Erinnerung wachruft! Mit einem lang gezogenen Wimmern rutsche ich an der glatten Wand mit dem Rücken nach unten, ziehe die Knie an mich und umklammere sie. Mein Kopf sinkt nach vorne und das kalte Wasser rinnt über meine Haare, die an meinem Rücken kleben, und spült die verräterischen Spuren auf meinem Körper mit sich fort.


  Was haben wir nur getan?!


  


  Als meine Hände und Füße so schrumpelig wie ein alter runzeliger Apfel und meine Lippen so blau wie Pflaumen sind, drücke ich den Mischhebel nach unten und öffne die Duschtür. Ich greife nach einem der flauschigen Badetücher, die auf einem Bambusregal bereitliegen, frottiere damit die Haare ab und wickele mich dann darin ein. Auch der Spiegel gibt mir keine Auskunft auf die einzige Frage, die sich in meinem Kopf eingenistet hat und wie ein Holzwurm in einem Dachstuhl verhält. Der kurze Flashback hat sich ebenso schnell wieder verflüchtigt, wie er aufgetaucht war. Allerdings kann ich mir ein paar Bilder immer wieder ins Gedächtnis rufen. Ich sehe Champagnerflaschen vor mir, mindestens zwei, Gläser, Erdnüsse und Chips. Dann ist da dieses atemberaubende Feuerwerk, das den Nachthimmel von Venice Beach erhellt, und ich genieße die Lichtkaskaden, die in allen Regenbogenfarben Muster in die Dunkelheit malen, zwischen Jeremy und Zac sitzend. Mehr ist da nicht, und trotzdem ... Mein Körper fühlt sich an, als ob er stundenlang erregt und lustvoll berührt worden wäre. Aber von wem?


  Energisch bürste ich meine feuchten Haare, bis sie glatt über meine Schultern fallen, und öffne die Tür. Lauschend bleibe ich auf dem Flur stehen, doch höre ich nicht auch nur das leiseste Geräusch, weder von unten, noch aus einem der anderen Zimmer hier oben. Ich gehe zurück in das Gästezimmer, schlage die leichte Bettdecke zurück und starre auf das Laken. Doch das, was ich mir erwartet habe, nämlich verräterische Spuren, sehe ich nicht. Nur ein zerwühltes Bett und zerknautschte Kissen. Ein langes dunkles Haar hebt sich von der hellen Bettwäsche ab. Ein Geistesblitz durchfährt mich! Ich knie mich auf die Matratze und beuge mich suchend vor. Da! Noch eines! Zwischen den Fingern beider Hände halte ich das scheinbare Corpus Delicti und spanne es erwartungsvoll. Aber egal, was ich mir erwartet habe, auch dieses ist eindeutig von mir.


  In diesem Bett war kein Mann - sicher nicht!


  Ich muss geträumt haben ...


  Meine Visionen - denn mittlerweile bin ich mir sicher, dass sie nichts anderes sind - haben eine Ursache, und die liegt klar auf der Hand!


  Die Schreckensmomente während der gestrigen Hochzeit mit Aaron J. Rosen waren nicht wenige gewesen. Zuerst hatte ich Jeremy vor mir gesehen, meinen Stiefbruder, mit dem ich, seitdem er unsere Lovestory vor drei Jahren wie ein Hasenfuß beendete, keinen Kontakt mehr hatte. Und unmittelbar danach war ausgerechnet der Mann in mein Blickfeld geraten, der mir am Abend zuvor ein atemberaubendes sinnliches Erlebnis geschenkt hatte und ein simpler One-Night-Stand ohne Namen und Erinnerung bleiben sollte. Da aber aller guten Dinge bekanntlich drei sind, entpuppte er sich von der Larve zum Schmetterling, genauer gesagt wurde er zu meinem neuen Stiefbruder. Und dann musste ich auch noch, zwischen allen beiden sitzend, das Hochzeitsessen absolvieren, was meinem Geisteszustand ganz offensichtlich abträglich gewesen war, weil sich nämlich herausstellte, dass die beiden miteinander befreundet sind.


  Nein! Ich habe letzte Nacht keinen Sex gehabt - mit niemandem!


  Sicher nicht!


  Meine überbordende Fantasie hat mir vorhin im Badezimmer, vor dem Spiegel, ganz einfach einen Streich gespielt. Obwohl meine Erinnerungen verschwunden sind, weiß ich - es ist mehr als nur eine Vermutung -, dass ich selbst Hand angelegt habe. Das ist ja auch nichts Ungewöhnliches, vergeht doch kaum eine Nacht, in der ich es nicht tue. Im Gegenteil!


  


  Schon als kleines Mädchen war ich eine echte Schmusekatze, unheimlich bedürftig nach Berührungen und Zärtlichkeiten gewesen. Meine Eltern überboten einander darin, mich mit Streicheleinheiten zu verwöhnen. Doch dann wurde plötzlich alles ganz anders. Daddy verschwand ganz plötzlich aus meinem Leben, und Mummy gab sich ihrer tiefen Trauer hin und vergaß, dass es mir nicht besser ging als ihr. Heute weiß ich, dass sie mich immer geliebt hat, aber unsere Kuschelmomente wurden auf ein Minimum reduziert. Es gab einen Morgen- und einen Gutenachtkuss, und wenn ich gute Noten heimbrachte, lobte sie mich. Aber körperlich so nah wie zuvor, als wir noch eine glückliche Familie waren, kam sie mir nie wieder, weder körperlich, noch seelisch. Nachdem Aponi meinen ersten Stiefvater geheiratet hatte, reduzierten sich unsere gemeinsamen Momente dann gar nur auf wenige Begegnungen in dem riesigen Haus, in dem wir fortan lebten.


  Ich war acht Jahre alt und die erste Nacht ganz alleine in meinem riesigen Schlafzimmer in Heston Fishers Villa in Miami, als ich die beruhigende Wirkung meiner Hände entdeckte. Wenn ich den Daumen auf das harte kleine Knöpfchen zwischen meinen Beinen drückte und zwei Finger in das warme feuchte Loch weiter unten steckte, setzte sich mein Becken wie von selbst in Bewegung. Es hob und senkte sich, kreiste, meine Beine waren angewinkelt und die Fußsohlen pressten sich gegen die Matratze. Ich massierte mit meinen Fingern an der verborgenen Stelle, über die man nicht sprechen durfte ... und es tat gut!


  War es anfangs ein Erlebnis, das mir selbst Angst machte und das ich mir vom einen zum anderen Mal wochenlang verbot, bis ich es einfach nicht mehr aushielt, so änderte sich das im Laufe der Jahre. Mit jedem Mann, dem meine Mutter eheliche Treue schwor, wurde mein Gefühl des Alleinseins größer und meine nächtliche Beschäftigung im schützenden Dunkel meines Zimmers häufiger. Das Einzige, womit ich dagegen ankam, wenn ich nachts grübelnd und traurig mit offenen Augen an die Decke starrte, war das geheime Spiel, für das ich keinen Mitspieler brauchte. Sobald mein Becken zu zucken begann und sich mein Kopf von all den schwermütigen Gedanken befreite, war auch die Einsamkeit vergessen und ich schlief beruhigt ein.


  In der Highschool, in jener Zeit, in der wir Mädels über Küsse und Sex tuschelten, wurde mir klar, dass es für mein Tun ein Wort gab: Masturbation. Mit Erstaunen las ich den entsprechenden Eintrag in einem Lexikon, dann wurde ich neugierig und fand im World Wide Web etwas, was ich nie erwartet hätte. Ausdrücke wie klitoral, vaginal, Dildo und Vibrator prasselten auf mich ein. Eine Welt tat sich vor mir auf, und das, was ich immer als meine ganz persönliche Deviation angesehen, sogar gehasst hatte, schien plötzlich ganz normal.


  Die Befriedigung meiner Neugier zum Thema Sex wurde zu meinem Abendgebet. Ich ging zur Schule, aß, machte Sport, traf mich mit Mitschülern zum Lernen oder Ausgehen, war eine der Aktivsten in der Theatergruppe und landete jeden Abend vor dem Schlafengehen vor meinem Laptop. Bald waren mir Ausdrücke wie Kamasutra, Onanie, Paddle, Plug und BDSM ebenso geläufig wie das Menü meines Lieblingsitalieners. Ich verwendete keine Hilfsmittel, wozu denn auch, kannte ich doch meinen Körper inzwischen so gut, dass schon die Fingerspitze meines kleinen Fingers Wunder bewirken konnte.


  Und trotzdem, oder genau deswegen, spürte ich nie das Bedürfnis, mit einem anderen Menschen Sex zu haben. Das lesbische Gefummel und Gelecke mancher Mädchen, die sich auf Partys in dunkle Ecken verzogen, stieß mich sogar ab, was mir klarmachte, dass ich ganz eindeutig heterosexuell veranlagt war. Doch keiner der Jungs, die ich kannte, interessierte mich, und diejenigen, die es bei mir versuchten, ließ ich abblitzen. Bis mein Stiefbruder Jeremy, mit dem ich nach jahrelangen Kabbeleien endlich eine Art Dauer-Time-out-Zustand erreicht hatte, in den Ferien Besuch von einem Studienkollegen erhielt. Wir drei verbrachten viel Zeit miteinander, daheim, mit unseren Surfbrettern die Wellen reitend und auch am Strand. Eines Abends verschwand Jeremy mit einem Mädchen, das am Lagerfeuer saß, und plötzlich saß sein Freund so nahe neben mir, dass sich meine Sicht vernebelte, die Stimme versagte und meine Abwehrhaltung flöten ging. Wie wir in meinem Zimmer gelandet sind, weiß ich nicht, nur, dass ich am darauffolgenden Morgen alleine in meinem Bett aufwachte.


  Ich war siebzehn, er zwanzig, und er tat all das mit seinen Fingern, was ich sonst mit meinen machte. Nur waren diese zehn schlanken Gliedmaßen nicht die einzigen Attribute, die er an meinem Körper zum Einsatz brachte. Seine Lippen, die Zunge, die Haare auf seiner Brust, sein Penis berührten mich. Es gefiel mir, von ihm liebkost, geleckt und penetriert zu werden. Nur kam ich nicht zum Orgasmus, als er in mir war, so sehr er sich auch bemühte. Ich schloss das Kapitel Sex mit einer zweiten Person also ab, legte mein Diplom ab und zog nach Los Angeles, um zu studieren.


  Hier, in der Stadt der Engel, hatte ich bald nach meiner Ankunft damit begonnen, meine Freiheit zu genießen. Nicht, um mir die Nächte in irgendwelchen Lokalen um die Ohren zu schlagen, sondern einfach um das Alleinsein auszukosten! In einem Appartement zu leben, anstatt in einer Riesenvilla, wo einem bei jedem Schritt jemand vom Personal über den Weg läuft und wo die Gouvernante ihre Hände überall hat, vor allem in den persönlichen Schränken und Schubladen der Bewohner. So kaufte ich endlich, neben den Büchern, die ich für mein Studium benötigte, auch solche über die sexuelle Entwicklung und Kultur verschiedener Völker und Länder und ließ sie überall liegen, um jederzeit darin blättern zu können, ohne Heimlichtuerei. Dann entdeckte ich einen Buchladen, der ausschließlich Klassiker der Weltliteratur anbot. Ich stöberte stundenlang in der erotischen Ecke, erwarb das erste Buch und las mit zunehmender Begeisterung. Auf Schnitzlers Reigen folgte Nabokovs Lolita, auf Millers Wendekreis des Krebses Clelands Memoiren der Fanny Hill. Als ich schließlich Das Delta der Venus von Anais Nin las, kaufte ich meinen ersten Vibrator. Online und in anonymer Verpackung wurde er zugestellt und nahm bald einen wichtigen Platz in meinem Alltag ein.


  Bis Jeremy erneut in mein Leben trat.


  Nur war er nicht mehr der besserwisserische, herablassende Stiefbruder, sondern der Mann, der mich in die Geheimnisse der körperlichen Liebe zu zweit einwies und dem ich verfiel. Mit Haut, Haar und Herz. Bis er sich nach Tausenden Liebesschwüren erbärmlich verhielt und mich verließ, weil er nicht stark genug war, seinem Vater zu widersprechen. Er stieß mich von sich und ich fiel über die Klippe in einen emotionalen Abgrund. Hals über Kopf flüchtete ich aus Los Angeles.


  Von da an war nichts mehr wie früher.


  


  Vor drei Jahren fand ich in den Rocky Mountains eine Heimat, einen Job, den ich mag, nette Kollegen und Tamara Sokolowa, meine Vermieterin, Freundin, Ersatzmutter und Tanzlehrerin. Aber ich verspürte trotzdem weiterhin, wie bereits ab dem Moment, in dem Jeremy mich verließ, eine unsagbare Leere. Ich war wieder einsam, trotz der Menschen um mich herum. Ich kämpfte zwar dagegen an, powerte mich stundenlang im Kraftraum von Tamaras Studio aus und ging snowboarden, auch wenn nur wenige Zentimeter Schnee lagen.


  Doch sobald ich nur eine Sekunde zur Ruhe kam, sehnte ich mich nach Zärtlichkeit und den Fingern eines Mannes auf meiner Haut. Nach, seinem pulsierenden Herzschlag und dem wundervollen Gefühl, das ein fremdverschuldeter Orgasmus mit sich bringt.


  Aber schon der Gedanke an irgendeinen Mann, der nicht Jeremy war, oder gar eine Beziehung war mir zuwider. Nur sehnte sich mein Körper nach Befriedigung. Ich kaufte eine wunderschöne verschließbare Holztruhe und schwindelte Tammy vor, dass ich in ihr die indianische Patchworkdecke meiner Cherokee-Großmutter aufbewahren wollte. Ich legte mein wertvollstes Erinnerungsstück hinein, bedeckte damit meine stummen Freunde sexueller Lust und füllte sie nach und nach mit weiterem Sexspielzeug. Vor wenigen Wochen habe ich das dreiundzwanzigste Toy gekauft, einen pinkfarbenen Dildo, der laut Werbung Wunder vollbringt. Mich bringt er nur zu einem durchschnittlichen Höhepunkt, dessen Wirkung genauso schnell verfliegt wie der Effekt einer heißen Schokolade, wenn ich traurig bin.


  Mein Problem lässt sich nicht so einfach beseitigen, besser gesagt befriedigen, nicht seit damals.


  Jeremy hatte während unserer viel zu kurzen Lovestory in mir die Sehnsucht nach körperlicher Liebe geweckt. Mein Bedürfnis danach war von null auf hundert geschnellt und nie wieder weniger geworden. In den ersten Monaten, nachdem er mich verlassen hatte, verlangte ich jede Nacht nach ihm, sowohl im Traum als auch, wenn ich wach war. Ich wollte ihn, seine athletische Figur, die starken Arme, die mich festhielten, sein blondes volles Haar, um durch es hindurchzufahren, und die blauen Augen, die mich belustigt oder zärtlich ansahen und meinen Puls zum Rasen brachten. Aber er hatte mich von sich gestoßen und mir blieb, um überhaupt einschlafen zu können, nichts anderes übrig, als zu masturbieren. Doch weder meine Finger noch die Toys konnten meine Sehnsucht nach einem atmenden Wesen stillen, und so suchte ich nach einen Ersatz. Nicht für mein Herz, sondern für meinen Körper.


  Ein oder zweimal im Monat fuhr ich nach Denver ins Vinyl, Mercury oder Beta. Nightclubs der gehobenen Kategorie bieten, was Singles, die auf unverbindliche Abenteuer aus sind, suchen. Doch tat ich es nicht als Sabrina Gallagher, sondern als Ogin, die unzähmbare Tochter der Indianerin Aponi, die sich einige Stunden wild und ungehemmt amüsieren will und all ihre Schleier fallen lässt. Wobei ich Dominanzspielchen und Fesselungen strikt ablehnte. Ich bin davon überzeugt, dass jeder halbwegs fantasievolle und einfühlsame Mann eine Frau in die absolute Ekstase treiben kann. Vor drei Jahren dachte ich es nur, heute weiß ich es. Unter meinen gelegentlichen One-Night-Stands hatte es nur einen gegeben, für den Zärtlichkeit ein Fremdwort und Unterwerfung die einzige Regel war. Noch bevor ich nackt war, hatte ich ihn wortlos in dem Hotelzimmer zurückgelassen. Die anderen konnten einen Teil meiner Sehnsucht befriedigen. Doch jede dieser Nächte, die damit endet, dass Ogin lange vor dem Morgengrauen in ihrer Anonymität verschwindet und wieder Sabrina ihren Platz im realen Leben einnimmt, hinterlässt einen schalen Nachgeschmack. Einer pelzigen Zunge ähnlich, nachdem man sich mit heißem Tee verbrüht, nur betrifft dieser Nachgeschmack Körper und Geist.


  Doch vor zwei Tagen fehlte dieser Nachhall plötzlich.


  


  Die Reise nach Los Angeles hatte ich widerwillig und ausschließlich meiner Mutter zuliebe, die sich auch ihre fünfte Hochzeit nicht ohne ihre einzige Tochter vorstellen konnte, angetreten. Sie hatte mir keine Wahl gelassen. Ich musste die Zähne zusammenbeißen und einige Tage in der Stadt, in der ich früher himmelhochjauchzend und dann zu Tode betrübt gewesen war, verbringen.


  Ist es da verwunderlich, dass ich mich wenige Stunden nach der Ankunft entspannen wollte? Wobei mir das eben am besten gelingt, wenn ich einen Orgasmus habe.


  Meine Entscheidung, in einer Millionenstadt wie Los Angeles und in einem Lokal, das ich zuvor niemals betreten hatte, nach einem One-Night-Stand Ausschau zu halten, war einfach nur logisch gewesen. Weit weg von Boulder und meinem normalen Lebensumfeld fühlte ich mich sicherer als in Denver, wenn ich hin und wieder einen der Klubs dort aufsuchte.


  Und was geschah?


  Ich fiel ausgerechnet dem Mann in die Hände, der es in wenigen Stunden schaffte, mich in den ekstatischen Sexhimmel zu befördern und in den Schutzmantel meines unberührbaren Herzens eine Kerbe zu schlagen. Hätte ich geahnt, dass er mir am darauffolgenden Tag wieder über den Weg laufen und sich zudem als der Sohn des fünften Ehemannes meiner Mutter herausstellen würde, hätte ich schreiend Reißaus genommen. Und zwar nicht erst nach dem fantastischen Sex im The Room Santa Monica, sondern vorher!


  Anstatt in der langweiligen Stadt Boulder in den Rocky Mountains zu sitzen und mich der aufregenden Wahl zwischen einem pinkfarbenen Dildo oder einem violetten Vibrator zu stellen, musste ich ausgerechnet Jeremy in die Hände fallen! Wenn meine Mutter von ihrem Honeymoon in Hawaii zurückkehrt, werde ich mit ihr reden! Am Telefon, denn bis dahin werde ich schon längst wieder zu Hause sein! Nur wird sie mich diesmal nicht mit ein paar netten kurzen Floskeln abwimmeln, sondern mir zuhören!


  Nicht genug, dass mein Stiefbruder, der in meinem Kopf in der Schublade mit der Aufschrift Texas steckt, schon seit zwei Jahren in L.A. lebt. Nein, Aponi hat mit ihm engsten Kontakt und es nie der Mühe wert gefunden, mir davon zu erzählen!


  Von mir aus können sie tun, was sie wollen, auch wenn ich keinen Grund darin sehe, dass Mum ihn wie einen leiblichen Sohn behandelt. Nach der Scheidung von Bartholomew C. Harting, seinem Vater, hatten die beiden einander jahrelang nicht gesehen, und damals, in meinem vierten Studienjahr, als Jeremy in San Diego ein Praktikum absolvierte und wir uns wieder trafen, sahen sie sich nur sporadisch. Mum hatte niemals von unserer Lovestory erfahren - zumindest vermute ich es. Denn bei dem engen Verhältnis, das die beiden nun haben, ist alles möglich! Immerhin war er ja auch gestern nicht nur auf der Hochzeit gewesen, er hatte seinen Platz während der Zeremonie und beim Festmahl neben Zac und mir gehabt!


  


  Mit gerunzelter Stirn stehe ich am Fenster des Gästezimmers und sehe nach draußen. Seufzend ziehe ich das Badetuch fest und überkreuze meine Arme vor der Brust. Ein Kajak flitzt rasch den Kanal entlang, überholt ein Elektroboot, das von einem älteren Mann gesteuert wird. Ein schneeweißer Pudel steht, mit am Bootsrand aufgestützten Pfoten, neben seinem Herrchen und sieht in das dunkelgrüne Wasser. Hin und wieder tauchen Algen an der Oberfläche auf. Ein Schauer durchläuft meinen Körper. So sehr ich das Meer liebe, so wenig mag ich stehende Gewässer. Und diese vor mehr als einhundert Jahren künstlich angelegten Kanäle gehören für mich dazu, auch wenn es Verbindungen zum naheliegenden Pazifik gibt. Und genau darauf habe ich Lust - auf den Ozean! Ein paar ruhige Stunden am Meer, ohne Grübeleien, und sobald der Wind am Nachmittag aufflaut, könnte ich mit meinem Brett hinausschwimmen und die Wellen reiten. Wie sehr sehne ich mich danach!


  Doch irgendetwas hält mich in diesem Zimmer fest. Wobei ich genau weiß, worum es sich handelt! Es ist nicht nur ein Grund, es sind zwei: meine Stiefbrüder!


  Nicht nur, dass ich den Hochzeitsempfang mit Zac und Jeremy verbringen musste! Sie sind zudem allerbeste Freunde, weshalb sich auch die Familienangehörigen - bis auf meine Wenigkeit - kennen. Und dann tauche ich hier auf, ohne mich bei Aponi zu melden, und verbringe meinem ungeplanten Abend in dem Klub in Santa Monica ausgerechnet mit Zac. Und das nicht nur, um einen Cocktail zu schlürfen! Kann es so viele Zufälle geben?


  Irgendwie komme ich mir vor wie auf einem Karussell, das mich mit Höchstgeschwindigkeit umherwirbelt. Meine Gedanken schleudern hin und her, werden in meinem Schädel herumgeschleudert, wie Wäsche beim Schleudergang.


  Mein Kopf schmerzt und mit Entsetzen bemerke ich, dass mein Magen eindeutige Anzeichen von Unwohlsein aussendet, das sich mit dem zunehmenden Pochen zwischen meinen Schenkeln vereint. Und nein, beantworte ich meine stille vorsichtige Anfrage an mich selbst, Hunger ist es nicht!


  Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, auch nicht, wann ich ins Bett gegangen bin, aber ich weiß genau, dass das Flattern in meinem Bauchraum die berühmten Schmetterlinge sind. Zwar sind diese Insekten seit Jahren in absolutem Ruhezustand, ich traue mich sogar zu wetten, dass nur noch Larven im komatösen Tiefschlaf vorhanden waren. Vorgestern am Abend nach meiner Ankunft in Santa Monica, besser gesagt, als ich diese tiefe, samtige, sexy Stimme neben mir vernahm, sind ein paar von ihnen aufgewacht. In der darauffolgenden Stunde, als Zacs Finger meine Haut zum Kribbeln brachten und sich seine Zunge mit meiner verschlang, noch etliche mehr. Und die kleinen Tierchen, die noch schliefen, haben gestern ganz plötzlich ihre Flügel ausgebreitet und zu schlagen begonnen, als ich Jeremys blaue Augen erblickte und sein unverkennbarer Geruch in meine Nase stieg.


  Ein Schniefen lässt mich zusammenzucken. Ich will sie nicht sehen! Keinen von ihnen. Erschrocken wende ich mich der Tür des Gästezimmers zu, doch die ist geschlossen, und das Geräusch, das nun wie ein leises Schluchzen klingt, kommt aus meiner Kehle. Ich lasse mich bäuchlings aufs Bett fallen, umarme das Kissen und ersticke meine Laute darin.


  Ich muss verrückt sein!


  Ich sehe sie vor mir.


  Meine Stiefbrüder. Der eine so blond, der andere so dunkel, zwei Augenpaare, ein blaues und ein braunes, die mein Herz zum Rasen bringen, sobald sie mich ansehen. Ihre Hände, die langgliedrigen Finger, die genau wissen, wo sie mich berühren müssen, um mir ein lustvolles Stöhnen zu entlocken.


  Lautlos rinnen Tränen aus meinen Augenwinkeln, werden vom weichen Stoff aufgesogen. Ich drehe mich auf den Rücken, presse das Kissen fest an die Brust und beiße mir auf die Lippen.


  Der Teufel muss mich geritten haben, als ich ihnen beiden gestern nach dem Empfang hierher folgte. Es ist der absolute Wahnsinn, dass ich hier in Jeremys Haus bin. Wie haben sie es nur geschafft, mich zu überreden, den Abend mit ihnen zu verbringen? Entweder habe ich kurzfristig den Verstand verloren, oder ich bin plötzlich unter die Masochisten gegangen!


  Ich erinnere mich an diese sanfte, ruhige Stimmung auf der Gartenterrasse, den Champagner, ihre Stimmen, dann das Feuerwerk. Sie haben mich sogar dazu gebracht, darauf zu verzichten, in das Haus meiner Mutter zu fahren, wo eine ganze Zimmerflucht und mein Koffer auf mich warten.


  Was um Himmels willen habe ich mir nur dabei gedacht, hierzubleiben!


  Wie soll ich dem einen klarmachen, dass ich mit dem anderen etwas hatte? Oder wissen sie es? Haben sie über mich gesprochen? Wusste Zac, schon bevor er mich kennenlernte, dass Jeremy eine Lovestory mit seiner kleinen Stiefschwester hatte?


  Oh Gott!


  So viele Fragen und keine Antwort. Nur grenzenloses Entsetzen und Angst.


  Angst davor, mir selbst einzugestehen, dass ich für die beiden Männer, die auf dem Papier meine Brüder sind, wesentlich mehr empfinde als für sonst jemanden. Niemand außer ihnen beiden hat jemals auch nur annähernd diese starken Emotionen in mir ausgelöst!


  In dem Moment, in dem Jeremy mir gestern in die Augen sah, wusste ich, dass das Band unserer Verbundenheit nie gerissen war. Vergessen ist der Schmerz, den ich damals verspürte, als er feige den Schwanz einzog und auf mich verzichtete, weil sein Vater aus Zorn auf seine Exfrau, meine Mutter, dem Sohn die Verbindung mit mir nicht gönnte. Während des gestrigen Tages, vom Beginn der Zeremonie an bis zum Ende des Empfangs, stand ich unter Strom.


  Beide haben sie mit mir getanzt, mir mit kleinen Gesten und Berührungen zu verstehen gegeben, dass sie in mir alles andere als ihre Schwester sehen. Ich hätte davonlaufen sollen, anstatt mit ihnen den restlichen Abend zu verbringen und auf traute Familie zu spielen!


  


  Die Erkenntnis trifft mich wie ein Blitzschlag. Ich muss hier weg!


  Mit hektischen Fingern reiße ich mir das Badetuch vom Leib, krabble auf allen vieren zu meinem Slip, nehme ihn in die Hand, halte ihn hoch. Er riecht nach mir. Stundenlang habe ich gestern gegen meine Lust angekämpft, das Stückchen Stoff als Barriere verwendet. Jetzt ist es trocken, doch ich muss meine Augen schließen, als ich mir die Momente in Erinnerung rufe ...


  Jeremy, der sanft meinen Rücken berührt, seine blitzenden Augen, die Zac eifersüchtig anfunkeln.


  Zacs Finger an meinem Oberschenkel, seine Hand um meine Taille.


  Ihre Becken an meines gepresst, ihre Härte an meinem Bauch beim Tanzen.


  Und ihre Fröhlichkeit auf der Terrasse, als wir nebeneinander auf diesem Sofabett halb lagen, halb saßen, Champagner schlürften, Chips knabberten und uns gegenseitig mit Erdnüssen fütterten. Ich hatte mich einfach nur wohlgefühlt, weder nachgedacht, noch gegrübelt. Die Müdigkeit nach dem anstrengenden Tag, an dem ich eine Achterbahn der Gefühle durchlebte, hatte sich in meinem Körper und meinem Kopf gleichermaßen festgesetzt. Es war ein angenehmer, ganz normaler Abend gewesen.


  Dabei ist diese Situation bei näherem Hinsehen eine einzige Katastrophe!


  


  Immer noch auf dem Boden sitzend fahre ich mit den Beinen in den Slip, springe auf, finde den BH auf dem Nachtkästchen. Erst beim dritten Anlauf gelingt es mir, den Verschluss zuzuhaken. Der federleichte Seidenchiffon des Kleides rutscht über meinen Kopf. Während ich mich verbiege, um den Reißverschluss hochzuziehen, werfe ich einen Blick aus dem Fenster.


  Venice Beach besteht vor allem aus Kanälen, Gehwegen und Häusern. Schwimmen werde ich wohl kaum können, schon gar nicht in diesem Algenwasser. Bleibt nur laufen. Ich drehe mich um, mein Blick fällt auf meine Schuhe. Aber nicht in denen! Zehn Zentimeter Absatz und einige wenige hauchzarte Riemchen, die meine Füße gerade mal im Ruhezustand festhalten. Entschlossen nehme ich sie in die eine Hand, schnappe mir die Clutch mit der anderen und gehe zur Tür. Vorsichtig drücke ich die Klinke nach unten.


  Ich hoffe, dass sie immer noch schlafen, so wie vorhin, als ich duschte. Höchstwahrscheinlich tun sie das auch, denke ich, sonst hätte ich sie doch sicher schon gehört. Falls sie überhaupt beide noch hier sind. Vielleicht ist Zac nach Hause gefahren? Obwohl ... Egal. Es ist unwichtig, wer wo ist.


  Wenn sie mich nur nicht hören oder sehen!


  Was ich jetzt brauche, ist Ruhe. Ich muss alleine sein. Sobald ich den nötigen Abstand zwischen uns schaffe, aus dem Leben meiner Stiefbrüder verschwinde, werde ich klar erkennen, dass ich die letzten sechsunddreißig Stunden durch eine rosa Brille erlebt habe. Davon bin ich überzeugt!


  


  Nur meine Fußballen berühren den Teppich im Flur. Lautlos gelange ich zur Treppe und über die Stufen nach unten. Ich rieche Kaffee und erstarre, wende meinen Blick. Die Tür zum Küchenbereich, der vom Wohnraum nur durch eine Theke getrennt ist, ist offen, ebenso die Terrassentür. Ich erkenne Jeremys blonde Haare und seine Nasenspitze. Er steht draußen, etwas seitlich gedreht, den Rücken mir zugewandt und blickt mit vor der Brust verschränkten Armen in den Garten. Plötzlich sehe ich einen Schatten, der sich ihm seitlich nähert. Zac!


  Unbeweglich stehe ich da. Jede Bewegung, jeder Laut würde mich verraten. Meine Beine zucken leicht, wollen mich in ihre Richtung tragen. Einen Moment lang überlege ich, denke daran, all meine dummen Gedanken links liegen zu lassen, doch da dreht Jeremy den Kopf und lächelt. Zacs Lippen bewegen sich. Er redet leise, ich kann ihn von hier aus nicht verstehen. Aber sehen. Er berührt Jeremys Oberarm, die Schulter, umfasst seinen Nacken. Mit der anderen Hand greift er nach seinem Kinn. Jeremy sagt etwas. Zac sieht ihn an, streicht sanft über seine Lippen. Er zieht ihn näher zu sich heran. Ihre Gesichter sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  Mein Körper versteift sich und meine Knie beginnen zu zittern. Meine Augen sehen, was mein Gehirn erst eine Sekunde danach umsetzt, aber nicht begreift.


  Ich muss weg von hier, ist mein einziger Gedanke.


  Sofort!


  Ich kämpfe gegen meine Starre an, drehe mich um, renne zur Tür, reiße sie auf. Barfuß fliege ich die paar Stufen hinunter, gelange an das Gartentürchen, öffne es, gelange auf den Weg, der den Kanal säumt.


  Wie von tausend Furien gehetzt laufe ich los.


  Tränen rinnen über meine Wangen, ich rempele eine Frau an, rufe ihr eine Entschuldigung zu, lege einen Zahn zu, erkenne die Straße. Keuchend blicke ich nach links, dann nach rechts. Die gelbe Farbe des Wagens, der rasch auf mich zukommt, ist der erste Lichtblick an diesem Morgen. Ich laufe auf die Fahrbahn, bleibe einfach stehen, und das Yellow Cab hält mit quietschenden Bremsen. Der Fahrer ruft mir etwas zu, aber ich verstehe ihn nicht und winke ab. Mit zitternden Händen öffne ich die Wagentür und steige ein. Als ich ihm mit weinerlicher Stimme die Adresse nenne, sehe ich sein besorgtes Gesicht im Rückspiegel und senke den Blick.


  Ich bin keines Gedankens fähig, sitze einfach nur da. Meine Schultern beben, meine Augen brennen, lautlos bahnen sich die Tränen ihren Weg über meine Wangen. Als wir in Hollywood ankommen, kullert keine einzige mehr. Ich habe alle geweint, die ich hatte.


  


  Der Butler scheint auf mich gewartet zu haben, denn das automatische Tor gleitet zurück, sobald das Taxi vorfährt. Der Mann in seiner weißen Livree steht vor dem eindrucksvollen Eingang der Villa, wie schon gestern. Heute tritt er jedoch an den Wagen heran, öffnet den Wagenschlag und verbeugt sich. Barfuß, mit den Sandalen in der Hand, steige ich aus und suche in meiner Clutch nach Bargeld.


  »Miss Sabrina, ich erledige das«, sagt der Mann, ohne mit der Wimper zu zucken. Weder mein Aufzug noch mein verschwollenes Gesicht scheinen ihm aufzufallen. Mit heiserer Stimme flüstere ich ihm »Danke« zu, trete ins Haus und nehme die Treppe nach oben.


  Ich schließe die Tür meines Zimmers hinter mir, lasse Schuhe und Tasche fallen, winde mich aus dem Kleid, das daneben landet, die Dessous folgen. Im Badezimmer steige ich in die Dusche und stelle mich unter den lauwarmen Regenschauer, der von oben fällt. Zum zweiten Mal am heutigen Morgen drehe ich den Wasserhahn erst zu, als meine Fingerkuppen und Zehen wie aufgequollenes Küchenkrepp aussehen. Ich wickle ein Handtuch wie einen Turban um meine Haare und schlupfe in den weichen Bademantel.


  Mein Körper ist sauber, mein Kopf leer.


  Was auch immer seit meiner Ankunft in dieser Stadt geschehen ist, ich habe es vergessen.


  Ich durchquere den Wohnraum, gehe auf den Balkon. Unter mir breitet sich endlos der satte grüne Rasen aus, der von blühenden Sträuchern begrenzt wird. Mein Blick gleitet bis zu den hohen Bäumen hin, hinter denen die Hollywood Hills mit dem weltberühmten Schriftzug aufragen.


  Der strahlend blaue, wolkenlose Himmel verspricht einen wundervollen Sommertag. Ihn hier im Hause Aarons zu verbringen würde bedeuten, dass irgendwann Zac auftaucht. Wenn er und Jeremy bemerken, dass ich weg bin, brauchen sie nur eins und eins zusammenzuzählen. Und mir steht der Sinn nicht danach, gefunden zu werden.


  Heute ist Sonntag, da ist Francisco Cordoba, mein dritter Stiefvater, der noch bis vor wenigen Monaten mit meiner Mutter verheiratet war, immer zu Hause. Ich werde das tun, was ich von Anfang an geplant hatte: zu ihm fahren, mein Surfbrett und den Jeep holen und mich in die Wellen des Pazifiks werfen. Zumindest ein einziges Mal, bevor ich zurück nach Boulder fliege und mein eintöniges, vorhersehbares Leben wieder aufnehme.


  Vor allem werde ich keinen weiteren Gedanken mehr an Jeremy und Zac verschwenden. Sie sind es nicht wert!


  


  Als ich eine halbe Stunde später mit meinem knallgelben Koffer die Treppe nach unten steige, eilt der Butler durch die Halle in meine Richtung, um ihn mir abzunehmen. Ich hindere ihn daran.


  »Lassen Sie nur, das kann ich alleine«, rufe ich ihm zu. Im gleichen Moment ertönt Musik, und der Mann kontrolliert einen Videoschirm, bevor er das von mir bestellte Taxi einfahren lässt. Obwohl mir gar nicht danach ist, kann ich ein Schmunzeln nicht vermeiden. Wenn jemand am Tor ist, erklingen die ersten Takte des Soundtracks eines Films, den mein Stiefvater Aaron C. Rosen produziert hat. Die Livree des Butlers ist sicherlich aus dem Fundus der Studios, denke ich, während ich mit dem Trolley die Halle durchquere. Mit einer Verbeugung nimmt der Mann ihn mir ab. An der imposanten Türe bleibe ich stehen und drehe mich um. Mein Blick schweift über die edle, unaufdringliche Einrichtung, die breite Treppe, die Blumenbouquets auf den runden Tischen an beiden Seiten der Halle.


  Wehmütig seufze ich auf.


  Hier hätte ich leben können, und das Angebot, das Aaron mir gestern gemacht hat, wäre die Erfüllung meines Traumes gewesen.


  Doch diese Stadt und ich - wir passen einfach nicht zusammen!


  Nur die Jahre, in denen ich mich allein auf mein Studium konzentrierte und die karg bemessene Freizeit auf dem Surfboard verbrachte, waren gut. Und dann kam Jeremy, und mit ihm begann mein seelischer Untergang.


  Niemals hätte ich jedoch gedacht, dass er mich noch einmal verletzen würde! Wenn etwas nicht in meinen Plänen gewesen war, dann war es ein Wiedersehen mit ihm!


  Nur etwas mehr als sechsunddreißig Stunden war ich wieder in L.A., und schon liegt mein Gefühlsleben in Schutt und Asche. Zum zweiten Mal in drei Jahren. Mein Stiefbruder hat die unwahrscheinliche Gabe, noch auf mich anzuschlagen, wenn ich bereits am Boden liege.


  »Miss Sabrina?«


  Die sanfte Stimme des Butlers dringt an mein Ohr. Ich wende mich ihm und dem Ausgang zu und verlasse zum letzten Mal das Heim meiner Mutter. Ein grimmiges Lächeln überzieht mein Gesicht. Selbst wenn sie noch ein sechstes Mal heiraten sollte, hierher werde ich nie mehr kommen!


  Entweder sie sucht sich den nächsten Heiratskandidaten in einer anderen Stadt, oder sie muss es ohne mich tun.


  Ich steige in das Taxi und nenne dem Fahrer die Adresse der Villa meines dritten Stiefvaters. Der Mann in der weißen Livree neigt das Haupt, als der Wagen an ihm vorbeirollt. Ich kann ihm nicht ansehen, was er denkt, auch nicht abschätzen, ob er meine Mutter über meine Abreise informieren wird. Doch da ich sowieso vorhatte, nur wenige Tage zu bleiben, und sie auf Hochzeitsreise ist, wird der Butler sich hoffentlich nicht die Mühe machen, Aponi zu stören. Um jedoch sicherzugehen, dass sie nicht versuchen wird, sich in mein Leben einzumischen, ziehe ich mein Handy aus der Schultertasche, gegen die ich die Clutch ausgetauscht habe, und schalte es ab.


  Ich lehne mich zurück und sehe aus dem Fenster. Ich bin dabei, wieder einmal das zu tun, was ich am besten kann: davonlaufen.


  


  Francisco Cordoba lebt nur eine Viertelstunde von Aaron entfernt, auf den Hügeln oberhalb von Beverly Hills. Doch die Umgebung könnte, im Vergleich zu Aarons Anwesen, nicht verschiedener sein. Die imposanten Immobilien Hollywoods liegen zwischen anderen, die um Aufmerksamkeit zu betteln scheinen, während die unweit des zweigeteilten Beverly Parks vornehme Zurückhaltung ausdrücken. Wobei die Grundstückspreise hier wie dort schwindelerregend sind, nur sind die Bewohner hier um Understatement bemüht.


  Ich händige dem Fahrer das Geld aus, greife nach dem Trolley, den er aus dem Kofferraum hievt, und gehe auf den kleinen Einlass in der nicht einsehbaren Umzäunung aus Hecken zu. Noch bevor ich meinen Finger auf die Klingel legen kann, schwingt das dunkelgrün gestrichene Holztor zurück, und Francisco zieht mich in seine Arme. Er drückt mich lange und so fest, als wollte er seine verschollene Tochter begrüßen, lässt mich erst los, als ich japsend nach Luft schnappe.


  »Sabrina. Endlich! Ich war mir sicher, dass du kommst!«, sagt er strahlend und seine Augen glänzen verräterisch.


  Meine auch. Ich mag ihn, diesen Mann mit mexikanischen Wurzeln, der sich mit Fleiß und Geschick seinen Platz in der Welt der Reichen und Berühmten erobert hat. Aus dem Sohn armer Einwanderer wurde schon in jungen Jahren der Starcoiffeur der Filmstars Hollywoods, doch hat er nie seine Ursprünglichkeit verloren oder gar seine Herkunft vergessen. Er schnappt sich meinen Trolley, dessen sonnengelbe Farbe er mit einem Lächeln kommentiert, und schiebt mich durch den Vorgarten in das Haus. Aufatmend bleibe ich in der Eingangshalle stehen, die nicht einmal halb so groß oder imposant wie die von Aarons Villa ist, jedoch um vieles wärmer wirkt. Hier steht nicht das Geld, sondern die Gemütlichkeit im Vordergrund. Er lässt meinen Koffer stehen, greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich in den Wohnraum. Sanft bugsiert er mich zu dem Stuhl unweit des Kamins, der jetzt, im Sommer, dem Garten zugewendet ist und immer schon meiner war. Ich lasse mich fallen und sehe mich neugierig um.


  Hier ist alles noch so, wie ich es kenne - und liebe. Ich habe nie in diesem Haus gelebt, da ich bereits studierte, als meine Mutter und er heirateten, verbrachte dort jedoch viele angenehme Stunden, auch wenn ich die Unabhängigkeit in meiner Studentenbude vorzog. Erstaunen macht sich auf meinem Gesicht breit, als ich erkenne, dass er nichts verändert hat. Immer noch koexistieren hier einträchtig seine mexikanische und Mutters Cherokee-Kultur. Sogar die Fotos, die ihn und Aponi abbilden, stehen alle auf ihrem gewohnten Platz.


  »Fehlt sie dir?«, frage ich ihn mit leiser Stimme und nehme seine Hände zwischen meine. Er sitzt auf dem Stuhl neben meinem, wie immer, und ich habe das Gefühl, endlich daheim zu sein.


  »Natürlich, Sabrina. Ich liebe Aponi, daran hat sich nichts geändert.« Sein Blick ist traurig. Bevor er weiterspricht, räuspert er sich, so, als habe er einen Frosch in der Kehle. »Aber genau deshalb konnte ich sie nicht davon abhalten, mich zu verlassen. Sie ist ein Schmetterling. Nomen est omen. Das Flatterhafte wurde ihr schon mit dem Namen in die Wiege gelegt. Wichtig ist mir nur, dass sie glücklich ist.«


  Sanft streiche ich mit dem Daumen über seinen Handrücken. Francisco lächelt zaghaft.


  »Du bist ihr nicht böse?«, frage ich. Er schüttelt den Kopf.


  »Wie könnte ich? Ich wusste doch, wie sie ist. Sie hat damals meinetwegen Bartholomew verlassen, erinnerst du dich?«


  Ich nicke, er spricht leise weiter.


  »Weißt du, selbst wenn ich gehofft hatte, dass es mit mir anders sein würde, in meinem Unterbewusstsein habe ich immer geahnt, dass sie irgendwann müde sein würde ...«


  »Müde?«, stoße ich hervor. »Du meinst, man liebt einen Menschen fünf Jahre lang, führt eine perfekte Ehe, und plötzlich, von heute auf morgen, ist alles vorbei? Einfach so? Man legt einen Schalter um und beginnt eine neue Beziehung?« Meine Stimme ist laut geworden.


  Jetzt ist er es, der meine Hände streichelt.


  »Sie ist nun einmal so, und ich wusste es, als ich sie kennenlernte. Aponi hat niemals ein Geheimnis daraus gemacht, dass all ihre Liebesverhältnisse - nach deinem Vater - eine Art Ablaufdatum haben.«


  »Ein Joghurt wird irgendwann ungenießbar, aber doch kein Mensch!« Ich lache bitter auf. »Oder war eure Ehe nicht so perfekt, wie es aussah?« Mein Blick schweift durch den Raum, bleibt an dem Hochzeitsfoto hängen, das vor etwas mehr als sechs Jahren aufgenommen wurde. Hier, in diesem Haus, waren sie beide glücklich miteinander, hatten herumgealbert wie kleine Kinder, jede Gelegenheit dazu genutzt, um einander zu berühren. Zumindest war es immer noch so, als ich L.A. fluchtartig verließ. »Hat sich das geändert, nachdem ich nach Colorado gezogen bin?« Ich wende meinen Blick von dem Bild aus glücklichen Zeiten ab und sehe ihn fragend an.


  »Nein Sabrina, es war traumhaft, bis zu dem Tag, an dem sie Aaron kennenlernte. Ich habe es sofort gemerkt, an dem Abend, als sie heimkam ... Sie hat mich traurig angesehen und mir gesagt, dass sie sich in einen anderen Mann verliebt hatte. Und das in dem Moment, in dem sie ihm die Hand reichte. So wie es auch bei uns gewesen war. Noch bevor sie sich zum ersten Mal alleine mit Aaron traf, wusste ich, dass ich sie verloren hatte. Sie hatte dieses Leuchten im Gesicht, so wie damals, als sie in meinem Salon auftauchte ...«


  Er löst unsere Hände und streicht mir sanft über die Haare, ich senke die Lider, genieße seine väterliche Berührung.


  »War die Hochzeit schön?«, fragt er plötzlich.


  Ich reiße die Augen weit auf und starre ihn an. »Willst du das wirklich wissen?«, rufe ich aus und springe auf. »Oder ist das nur eine rhetorische Frage?


  »Nein, ist es nicht«, sagt er leise. Auch er ist aufgestanden, steht neben mir und sieht hinaus in den Garten. Ich verstehe seinen Wunsch zwar nicht, aber ich gehe auf ihn ein, kann mir jedoch einen ätzenden Kommentar nicht verkneifen. Er ist der Mann, der bis vor wenigen Monaten mit meiner Mutter verheiratet war und sie immer noch liebt, und er fragt mich nach der Eheschließung mit demjenigen, der sie ihm weggenommen hat.


  »Alles, was man mit Geld kaufen kann, war vorhanden!«


  »Sabrina!«, sagt er tadelnd. Ich wende mich ihm zu.


  »Ach Francisco, du kennst sie doch. Es war eine fantastische Feier im perfekten Rahmen, und alle Anwesenden haben es genossen.«


  »Du auch?« Er sieht mich fragend an. Ein mulmiges Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Fast scheint es, als wollte er mich gekonnt an diesen Punkt bringen ...


  »Wie meinst du das?«, frage ich betont beiläufig.


  »Dein Wiedersehen mit Jeremy?« Er fixiert mich, sein Blick lässt mir keine Chance, ihm auszuweichen.


  »Was ... ich meine ... Warum?« Ich stottere, verhake meine Hände ineinander, grabe die Fingernägel in die Haut, bis es schmerzt. »Du weißt es?« Nur ein Hauch von Stimme kommt über meine Lippen. Francisco nickt.


  »Ich wusste es von Anfang an. Damals, an dem Grillabend hier bei uns ... Ihr habt euch bemüht, euch nichts anmerken zu lassen, aber die Schwingungen zwischen euch waren spürbar. Zumindest für mich.« Er sieht mich entschuldigend an. »Du weißt doch, dass ich ein guter Beobachter bin.«


  Die Erinnerung überkommt mich wie ein kalter Schwall Wasser. Ich plumpse auf den Lehnstuhl. An dem Abend hatten Aponi und Francisco, wie so oft, Bekannte und Nachbarn zu einem Barbecue eingeladen. Jeremy und ich hatten uns am Tag zuvor zufällig am Santa Monica Pier getroffen, wo ich mit meinen Kommilitonen den erfolgreichen Abschluss unseres Studiums feierte. Ich ließ sie alle stehen, folgte, wie von einer unsichtbaren Macht angezogen, Jeremy in eine Gondel des Ferris Wheel, und wenige Stunden später liebten wir uns zum ersten Mal.


  »Du bist wegen ihm davongelaufen«, unterbricht Francisco meine Gedanken. »Ich ahnte es schon damals, doch ich habe nie etwas gesagt. Weder zu dir, wenn wir am Telefon sprachen, noch zu deiner Mutter. Auch nicht zu Jeremy, der ja ebenfalls aus L.A. verschwand. Mit ihm sprach ich erst, als er das Kapitel Texas abschloss und hierher zog. Er leidet bis heute darunter, dass er sich seinem Vater gebeugt und dich durch seine Feigheit verletzt hat. Obwohl mittlerweile zwischen den beiden alles geklärt ist und Jeremy sein Leben erfolgreich und ohne Hilfe selbst in die Hand genommen hat, er ist nicht glücklich. Du fehlst ihm. Jeden Tag!«


  Ich schüttele heftig mit dem Kopf. »Tue ich nicht!«, schreie ich. Plötzlich sehe ich die Szene, die sich vor wenigen Stunden vor meinen Augen abgespielt hat, wieder ganz klar vor mir. Zac, der zärtlich Jeremys Kinn umfasst, ihm am Nacken näher zu sich heranzieht ... »Mein lieber Stiefbruder hat ganz andere Interessen«, setze ich etwas leiser, aber ätzend hinzu.


  Franciscos Blick fixiert mich. »Und welche wären das? Du hast ja keine Ahnung, siehst und hörst ihn seit Jahren nicht mehr. Ich hingegen sehe ihn regelmäßig. Wir verbringen immer wieder ein paar Stunden hier miteinander, köpfen eine Flasche Wein und reden. Und obwohl das Thema etwas eintönig ist, freue ich mich, wenn Jeremy hier ist ...«


  Ich verstehe Bahnhof. »Er kommt zu dir?«, frage ich konsterniert und weiche damit seiner Gegenfrage aus.


  Ein Nicken antwortet mir. »Du weißt doch, dass er und Aponi sich sehr nahestehen. Als er seinem Leben als Vatersöhnchen in Texas endgültig den Rücken kehrte, tauchte er eines Abends hier auf und erzählte uns von den Streitereien mit seinem Vater und dessen Überzeugung, nur das Beste für den Sohn im Sinne zu haben. Jeremy wollte es ohne Bartholomews Hilfe versuchen, sagte er. Was er allerdings deiner Mutter gegenüber nie aussprach, war der Grund für den Bruch zwischen ihm und seinem Vater. Den erzählte er nur mir, als ich ihn auf seine Beziehung zu dir ansprach.«


  Ich muss schlucken. Francisco nickt und spricht weiter.


  »Wir sehen uns alle paar Wochen. Jeremy besucht mich hier, wir grillen uns was, trinken ein Glas Wein und reden. Daran hat sich auch nichts geändert, nachdem Aponi ausgezogen ist, nur gibt es seither nur noch ein Thema - dich!«


  Kopfschüttelnd sehe ich ihn an.


  »Du bist ihm so wichtig«, sagt Francisco und greift nach meiner Hand, »dass er mich nicht einmal mehr fragt, ob ich auf ihn böse bin.«


  »Warum solltest du ...?« Pling. Der Groschen fällt ... »Weil sich Aponi und Aaron durch ihn kennengelernt haben!«, beantworte ich meine eigene Frage flüsternd.


  »Nicht direkt, aber fast«, erwidert er. »Deine Mutter hat ihn auf eine Filmpremiere begleitet. Du weißt ja, dass ich an solchen Abenden nicht weiß, wo mir der Kopf steht, weil viele Schauspielerinnen von mir persönlich frisiert werden wollen.« Ich nicke bejahend. »Auf jeden Fall waren sie gemeinsam dort. Es handelte sich um einen von Rosen produzierten Film, und so geschah es, dass Zac seinem Vater deine Mutter präsentierte.«


  Mein Mund klappt tonlos auf und zu. Francisco hat es geschafft, ihrer beiden Namen im gleichen Zusammenhang zu nennen. Eigentlich bin ich hierhergekommen, um nicht mehr an sie zu denken, aber ich kann mir die Frage nicht verbeißen.


  »Du kennst Zachary Rosen?«


  Francisco lacht auf und lehnt sich zurück. »Natürlich, er ist doch Jeremys bester Freund. Die beiden sind unzertrennlich! Wo einer hingeht, ist auch der andere, sobald sie ihre Bürotüren hinter sich schließen. Selbst den Urlaub verbringen sie miteinander.«


  Eben, denke ich. Das ist der Beweis. Ich schlucke, aber mein Mund ist trocken. Trotzdem öffne ich ihn und spreche die Worte aus, die mir auf der Zunge liegen. Besser gesagt, ich krächze.


  »Dann weißt du es also?«


  Mein Stiefvater runzelt die Stirne.


  »Was soll ich wissen, Sabrina?«


  »Zac und Jeremy ... dass sie gay sind.«


  Francisco Cordoba wirft den Kopf in den Nacken und beginnt schallend zu lachen. Entgeistert starre ich ihn an, sehe die Tränen, die aus seinen Augenwinkeln kullern. Er steht auf, schnauft, schlägt sich mit den flachen Händen auf die Oberschenkel, lässt sie dort liegen und beugt sich vor.


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragt er mich grinsend. »Versucht schon wieder jemand die beiden goldenen Junggesellen in ein schlechtes Licht zu rücken?«


  Ich drehe meinen Kopf mehrmals nach links, dann nach rechts, abwechselnd.


  »Ich habe sie miteinander gesehen«, sage ich leise. Franciscos Lachen verstummt schlagartig.


  »Sie sind ständig zusammen, Sabrina. WAS genau hast du gesehen?«


  »Sie haben sich geküsst.«


  Er sieht mich ungläubig an. »Wann? Wo? Wie?« Die drei Frageworte prasseln auf mich ein.


  »Heute Früh, auf der Terrasse.«


  Francisco springt auf. »Wovon sprichst du denn? Sie waren im Haus deiner Mutter? Du wohnst doch dort, oder?«


  Er steht mit vorgerecktem Kinn abwartend da. Immer schön langsam, denke ich verwirrt. »Eines nach dem anderen«, sage ich laut. Und dann beginne ich zu erzählen.


  


  Wie gesagt, ich mag meinen Stiefvater. Sehr sogar. Francisco ist für mich, die erwachsene Sabrina, das, was Heston Fisher für das achtjährige verschreckte kleine Mädchen war, das nach Hestons Heirat mit Aponi in dessen Villa in Miami einzog. Was mir mein Vater Beau Gallagher nicht geben konnte, nachdem er in den fernen Südpazifik verschwunden war, erhielt ich von diesen beiden Stiefvätern. Aponi Telontaskee, die bei meiner Geburt selbst noch ein halbes Kind gewesen war, hatte, bis auf Jeremys Vater, immer Männer geheiratet, die in mir nicht unerwünschten Ballast sahen. Sie mochten mich und ich sie. Francisco sprach nie über seine beiden Kinder, die um etliche Jahre älter sind als ich und in ihm den Bösen sehen, obwohl ihre Mutter ihn verlassen hat. Er hatte so viel Vaterliebe aufgespart gehabt, dass er mich vom ersten Moment an wie seine richtige Tochter behandelt hatt Und obwohl ich bereits neunzehn war, als ich ihn kennenlernte, und sehr gut ohne eine Vaterfigur auskam, öffnete ich ihm mein Herz.


  Das tue ich auch jetzt.


  Ich erzähle ihm von damals, wie sehr ich Jeremy geliebt habe und wie stark der Schmerz gewesen war, als er mich von heute auf morgen verließ und ich alles hinter mir ließ. In wenigen Worten beschreibe ich mein Leben in Boulder, spreche von meinem Job als Assistentin des Programmleiters von Boulder Rocky Mountain Radio, kurz BRMR, und von Tammy, die nicht nur meine Vermieterin ist. Weder meine Mutter noch er wissen viel von meinem Alltag in Colorado, da sich unsere Telefonate stets kurz und eher oberflächlich gestalten. Als er mich fragt, ob es jemanden in meinem Leben gab, schüttele ich den Kopf.


  »Wenn du einen Mann meinst, dann ist die Antwort ein klares Nein. Nach Jeremy gab es niemanden mehr.«


  Er zieht die Augenbrauen hoch. »Eine Frau in deinem Alter kann doch nicht wie eine Nonne leben!«


  Ich muss schmunzeln. Obwohl es nicht unbedingt in meiner Natur liegt, bin ich verlegen. Er ist mein Vater! Ich kann doch nicht mein Sexualleben vor ihm ausbreiten!


  »Das habe ich nicht gesagt«, sage ich leise. »Aber Liebe ist da nie dabei.«


  »Nie?« Er zwinkert mir zu.


  Ich spüre die Hitze in mir aufsteigen, meine Wangen färben sich rot. Zum Glück ist meine Haut nicht weiß, sonst würde ich glühen wie Kohle.


  »Drei Jahre sind eine lange Zeit ...«, erwidere ich ausweichend und senke den Blick.


  »So genau will ich es auch nicht wissen«, sagt er abwehrend. »Sag mir lieber, was hier passiert ist, seitdem du angekommen bist.«


  »Ich habe Zac kennengelernt«, flüstere ich und wende meinen Kopf in seine Richtung.


  »Natürlich, davon gehe ich aus. Er ist Aarons Sohn und somit ein Teil deiner neuen Familie.« Seine Stimme klingt unbeteiligt. Wenn er wüsste, denke ich und schiebe die Erinnerung an Freitagabend sofort von mir. Offiziell bin ich gestern angekommen, am Tag der Hochzeit. Und so soll es auch bleiben.


  Daher nicke ich und fahre fort. »Mummy hatte vergessen, mir mitzuteilen, dass sie Jeremy eingeladen hat, und so bin ich, als ich ihn sah, ohnmächtig umgekippt. Aber nur kurz«, füge ich beschwichtigend hinzu, als sich Besorgnis in Franciscos Gesicht abzeichnet. Nur Zac und ich wissen, was in Wirklichkeit der Grund für meine Bewusstlosigkeit war, und ich habe nicht vor, diesen Umstand zu ändern.


  Stattdessen beschreibe ich die Farbe der Blumen, nenne ein paar Namen von Hochzeitsgästen, erwähne auch Salali, die Cherokee-Großmutter Aarons, und das Menü. Francisco trommelt mit den Fingern auf die hölzerne Armlehne seines Stuhls. Mein Unbehagen wächst, denn wir kommen zu [des] Pudels Kern, wenn ich will, dass er versteht, muss ich ein wenig ins Detail gehen.


  »Ich saß zwischen Zac und Jeremy, und beide behandelten mich wie ein Flirtobjekt, nicht wie eine Schwester ...«


  »Die du auch, wenn man es objektiv betrachtet, nicht bist!«, wirft mein Stiefvater lakonisch ein.


  Ich seufze auf. »Du hast ja Recht, aber die Situation war mehr als unangenehm. Sie haben beide mit mir getanzt, und auch das nicht, wie man es mit einer Schwester macht ... oder mit einer Tante, Arbeitskollegin oder sonst irgendeiner Frau.«


  »Willst du damit sagen, dass sie erregt waren?«, fragt Francisco grinsend.


  Ich erröte schon wieder. Er ergreift meine Hand, zwingt mich, ihn anzusehen.


  »Siehst du nie in einen Spiegel, Sabrina? Du bist eine schöne, aufregende Frau und genau im richtigen Alter für die beiden. Jeremy hat nie aufgehört, dich zu lieben, glaube mir. Und Zac hat Augen im Kopf. Ihre Reaktion auf dich ist also nur natürlich, meinst du nicht auch?«


  »Mir ging es genauso wie ihnen«, stoße ich hervor.


  Franciscos Hand drückt die meine fester. »Also daher weht der Wind«, sagt er. »Aber wenn dem so ist, wie kommst du darauf, dass sie gay sind? Du widersprichst dir doch selbst!«


  Plötzlich sprudelt alles aus mir heraus. Ich rede davon, dass Aponi mit Aaron von der Feier verschwanden, um nach Hawaii zu fliegen, und ich auf Zacs und Jeremys Vorschlag einging.


  »Wir haben Champagner getrunken und geredet, von der Terrasse aus das fantastische Feuerwerk gesehen, aber ich weiß nicht, wie ich ins Bett gekommen bin, habe einen Filmriss«, erzähle ich weiter. »Irgendwann bin ich ziemlich verwirrt im Gästezimmer in Jeremys Haus aufgewacht. Mein Zorn auf ihn ist verflogen, ich mag ihn immer noch, aber Zac bringt mich durcheinander. Sobald ich ihn ansehe, prickelt meine Haut und ich habe Schmetterlinge im Bauch ...«


  Erschrocken schlage ich mir die Hand vor den Mund. Ich habe ausgesprochen, was ich mir selbst nicht eingestehen wollte. Aber genau so ist es. Ich habe mich verliebt, und das hat nicht mit dem Sex zu tun, den wir hatten. Es reicht, dass ich an Zac denke, und ich verfalle in Schwärmerei, nur ist da auch Jeremy, der mich um Verzeihung gebeten und mir seine Liebe gestanden hat. Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln.


  »Ganz ruhig, Sabrina«, sagt Francisco und streicht mir über die Wange. »Du brauchst nur ein wenig Zeit, um dir darüber klar zu werden, wen von den beiden du willst.«


  Ich zucke zurück. »Gar keinen. Sie haben nur mit mir gespielt, sich über mich lustig gemacht!«


  »Wie kommst du denn darauf?« Francisco schüttelt verwundert den Kopf.


  »Das habe ich dir doch schon gesagt«, antworte ich trotzig. »Sie haben sich geküsst. Als ich runterkam, standen sie auf der Terrasse, nur wenige Meter von mir entfernt. Ich weiß, was ich gesehen habe!« Da ich sitze, kann ich nicht fest mit dem Fuß aufstampfen, aber ich tue es trotzdem. Die Gummisohle einer meiner Sportschuhe, die ich zu den Jeans trage, schlägt dumpf auf dem Holzboden auf.


  »Mund an Mund, Lippen auf Lippen? Sicher?« Franciscos Stimme ist nur wenig leiser als meine.


  Ich denke nach, rufe mir die Szene wieder ins Gedächtnis.


  »Als ich mich umdrehte und davonlief, waren sie nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Zacs Hand lag um Jeremys Nacken, und mit dem Daumen fuhr er ihm über die Lippen und beugte sich vor. Das war mehr als eindeutig!«, sage ich bestimmt und verschränke die Arme vor der Brust.


  »Und daraufhin bist du wieder einmal davongelaufen!«, stellt Francisco lakonisch fest. Er sieht mich kopfschüttelnd an und spricht, mit einem Blick auf meinen trotzigen Gesichtsausdruck, weiter. »Nun gut, du bist alt genug, um zu wissen, was du tust. Ich übrigens auch. Und da ich Hunger habe, gehe ich jetzt kochen. Hast du Lust auf Enchiladas?« Er zwinkert mir zu.


  Ich kann ihm und seinen mexikanischen Spezialitäten einfach nicht widerstehen, und er weiß es. Ohne noch ein weiteres Wort über Jeremy und Zac zu verlieren, folge ich Francisco in die Küche.


  


  Einvernehmlich lassen wir die Themen Aponi und Stiefbrüder fallen, kochen, reden über Belangloses, greifen Erinnerungen auf, genießen das Essen. Danach sitzen wir satt, alle viere von uns gestreckt, auf der schattigen Gartenterrasse, und die Wärme der Sonne lullt uns ein.


  »Bis wann bleibst du?« Franciscos Stimme klingt gedämpft an mein Ohr.


  »Bis morgen.«,


  »Das ist aber nicht dein Ernst, Sabrina. Du musst doch Unmengen an Urlaubstagen haben, wenn du niemals irgendwo hinfährst!«


  Jetzt klingt er wie Monty Malone. Der hat auch darauf bestanden, dass ich mir endlich freinehme. Mindestens eine Woche, besser noch zwei, hatte er gemeint. Und ich weiß, dass er mich hochkant rausschmeißen wird, wenn ich nicht zumindest meine Überstunden abbaue. Ich muss grinsen, als ich ihn mir vorstelle, an seinen gedrungenen Körper denke, die in die Hüften gestützten Hände und mir den grimmigen Gesichtsausdruck ausmale, der ihm nie so recht gelingen will. Dafür ist er viel zu gutmütig.


  »Ich wusste gar nicht, dass du meinen Chef kennst«, sage ich belustigt.


  »Gibt es also doch jemanden, der dort an dein Wohlbefinden denkt«, brummt Francisco. Ich antworte nicht.


  »Sabrina, bleib hier und lass die Seele baumeln. Solange du willst. Ich bin tagsüber nie daheim, du hast das ganze Haus für dich alleine, kannst kommen und gehen, wie du willst. Und ich habe jemanden, auf den ich mich freuen kann, wenn ich am Abend heimkomme. Was meinst du?«


  Das klingt so gut! Einfach an nichts denken zu müssen, ausspannen, lesen, ungeschminkt im Schlabberlook herumlaufen. Erst seine Worte machen mir jedoch klar, wie einsam sich Francisco fühlen muss, seitdem Aponi ausgezogen ist. Schon ihm zuliebe sollte ich zusagen. Aber auch Monty und Tammy wären froh zu wissen, dass ich noch ein paar Tage wegbleibe. Vor allem müsste ich mir bei meiner Heimkehr nicht ihr Gemaunze anhören. Denn darin sind sich die beiden ziemlich ähnlich: Sie benehmen sich wie beleidigte Katzen, wenn ich nicht tue, was sie für mein Bestes halten.


  »Abgemacht!« Ich wende mich Francisco zu, dessen Mundwinkel nach oben gehen. Ich lächle. »Sag einmal, hast du den Jeep eigentlich noch?«


  Er springt auf und zieht mich mit beiden Händen hoch. »Ich dachte schon, du fragst nicht mehr!«, ruft er mir über die Schulter zu, während er vor mir her zur Garage läuft. Als das Rolltor hochfährt, habe ich ein Déjà-vu. Mein kleiner himmelblauer Suzuki-Jeep steht exakt an der gleichen Stelle, an der ich ihn vor drei Jahren abstellte. Nur ist er sauberer, als ich ihn in Erinnerung habe. Kein einziges Sandkorn ist zu sehen. Der Lack glänzt frisch poliert, der Überrollbügel tiefschwarz, und das Softtop liegt zusammengefaltet hinter den Sitzen.


  »Ich halte ihn immer in Schuss. Öl, Wasser, Reifen«, bestätigt Francisco meine Gedanken und zwinkert mir zu. »Der Schlüssel steckt und der Tank ist voll.«


  Langsam lasse ich meine Handfläche über die Motorhaube gleiten, öffne die Fahrertür und setze mich hinein. Es fühlt sich so gut an, so, als wäre ich nie weggegangen. Ich drehe den Kopf zur Seite. An der Garagenwand ist mein von einer Schutzhülle umgebenes Brett fixiert. Ich steige aus dem Wagen und gehe darauf zu. Francisco löst es aus der Verankerung und öffnet den Reißverschluss. Als ich es berühre, spüre ich das Prickeln, das sich von meinen Fingerspitzen durch den ganzen Körper ausbreitet. Es fühlt sich sinnlich an, wie die Vorfreude auf guten Sex. Mein Wunsch, es zu reiten, wird übermächtig. Mein Stiefvater sieht es mir an.


  »Der Trolley steht im Gästezimmer, und im Schrank findest du deine Neopren-Anzüge«, sagt er lächelnd.


  Ich falle ihm um den Hals und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist der Allerbeste, Francisco!«, flüstere ich in sein Ohr. Und ich meine es auch so.


  »Hole dir, was du brauchst, ich mache das Brett fest.« Er streicht mir über den Rücken, bevor wir uns voneinander lösen und ich ins Haus laufe. Zehn Minuten später starte ich meinen kleinen Jeep und brause hinunter zur Küste.


  


  Ich fahre direkt nach Pacific Palisades. Zwar steht mir der Sinn nach Palos Verdes, der Halbinsel, vor der sich die Wellen an den Klippen brechen und die Natur die Hauptrolle spielt, aber das muss ich verschieben. Es ist Sonntag, und bei diesem fantastischen Sommerwetter ist die gesamte Bevölkerung von Los Angeles unterwegs, ganz zu schweigen von den Tausenden von Touristen, deren Leihwagen sich wie Ameisen auf sämtlichen Straßen aneinanderreihen. Der Nachmittag ist bereits angebrochen. Um in den Süden zu gelangen, brauche ich mindestens eineinhalb Stunden und riskiere, bei Sonnenuntergang noch immer keine gute Welle erwischt zu haben.


  Mein kleiner Jeep findet seinen Weg fast von alleine. Ich genieße den Fahrtwind in meinem Gesicht, und mein Herz macht einen fröhlichen Hopser, als endlich der Pazifische Ozean vor mir liegt. So weit der Blick reicht, ist alles blau. Wasser und Himmel treffen an einer verschwommenen Linie aufeinander, scheinen ineinander überzugehen. Zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde überrascht mich das Kribbeln in meinem Bauch. Es ist, als hätte ich drei Jahre lang in einem Kühlschrank, wobei das bei den Temperaturen in den Rocky Mountains kein so abwegiger Vergleich ist. So sehr ich mich an den Tiefschnee und das Snowboarden gewöhnt habe, das hier ist ganz etwas anderes! Mit einem glücklichen, tiefen Seufzer drücke ich das Gaspedal durch.


  Ich fahre von Pacific Palisades über den Pacific Coast Highway nach Norden Richtung Malibu. Mein Ziel ist der Strand des Tuna Canyon Parks, der Touristen so gut wie unbekannt ist.


  Zum Glück gibt es Dinge, die sich nie ändern, denke ich, als ich an der gleichen Stelle, an der ich auch früher immer einen Platz fand, parke. Egal wie viele Menschen es an den Strand zieht, bis an diese Stelle trauen sich nur wenige. Das ist der Vorteil eines Vierradantriebs, mit dem man den sandigen Untergrund nicht scheuen muss. Hastig öffne ich den Reißverschluss, steige aus meinen Jeans, zerre das Shirt über den Kopf und greife nach dem Neoprenanzug. Ich ziehe ihn erst einmal bis zur Taille hoch und beginne sofort zu schwitzen, als sich das Semidry-Material um meine Oberschenkel und die Hüfte schmiegt. Egal, die Sicherheit geht vor. Vor allem Anfänger machen den Fehler, nur in Badehosen oder Bikini zu surfen. Das mag gut gehen, wenn man nur eine halbe Stunde im Wasser verbringt, danach trocknet die Sonne den Körper aus, verbrennt die Haut und dehydriert den Köper, doch ich will das Tageslicht bis zur Neige ausnutzen. Ich packe meine Kleidung in die Tasche, aus der ich das Badetuch nehme, und verstaue sie hinter dem Sitz. Angst, dass sich jemand daran vergreifen könnte, habe ich keine. Surfer sind zwar alle ein wenig verrückt, doch das Eigentum der anderen wird hundertprozentig respektiert. Die Keyless-Go-Karte stecke ich in die wasserdichte Innentasche meines Anzugs, dann lockere ich die Gurte, mit denen das Brett an dem Seitenbügel des Jeeps befestigt ist. Endlich kann ich es mir unter den Arm klemmen und laufe über den heißen Sand hinunter zum Wasser.


  


  Wie war das noch einmal? Was man einmal gelernt hat, vergisst man nicht? Ich tauche mit dem an mein Fußgelenk geketteten Board durch die dritte Welle und komme japsend an die Oberfläche. Zum Glück ist der Strand so weit entfernt, dass mich niemand erkennen wird, sollten sich alte Bekannte hier herumtreiben. Allerdings habe ich keinen gesehen, den ich kenne. An dieser Stelle surfen nur Einheimische, und obwohl - oder gerade weil - es Sonntag ist, sind es nur wenige. Wer sich einfach nur an den Strand legen, mit seinen Kindern Sandburgen bauen oder im Wasser Abkühlung finden möchte, kommt nicht hierher. Ich liege flach auf meinem Brett und lasse mich treiben, ohne irgendeinen bestimmten Punkt anzuvisieren, als der Wasserspiegel sein rhythmisches Auf und Nieder verändert. Ich drehe den Kopf und sehe sie.


  Sie ist es! Die perfekte Welle!


  Ich bringe das Brett in Position, stehe auf, tariere mein Gewicht aus, warte ... und fliege plötzlich ganz oben auf der Krone dahin. Ein Glücksgefühl erfüllt mich, ich schreie vor Freude, reite weiter, als gäbe es kein Ende. Doch dann holt mich wieder die Realität ein. Die Welle stürzt ein und bricht sich gegen den sandigen Grund. Es ist vorbei.


  Aber Surfen ist wie eine Droge. Hat man einmal davon gekostet, bekommt man nicht genug. Ich weiß nicht, wie viele Stunden ich mich schon dem Wellenrausch hingegeben habe, doch auch als ich mit weichen Knien und vor Anstrengung bebenden Beinen auf meinem Board stehe, denke ich nicht ans Aufhören. Bis sich die Lichtverhältnisse ändern und die gleißende konturlose Sonne sich in einen orangefarbenen Feuerball verwandelt, der am Horizont vom Himmel zu fallen droht. Mit einem letzten Blick auf die Wellen, die mit dem Gezeitenwechsel ihre Stärke verändert haben, nähere ich mich dem Strand. Das Brett unter dem Arm wiegt plötzlich eine Tonne, ich versinke im Sand. Mühsam, mit bleischweren Gliedern, stakse ich zu der Stelle, wo mein zusammengefaltetes Badetuch liegt. Das Board rutscht zu Boden, ich öffne meinen Surfanzug, schäle mich aus dem Oberteil. Die abendliche Brise auf meinem nassen Bikinioberteil lässt mich erschauern. Noch bevor ich den Anzug über meine Beine nach unten ziehe, wickle ich mich in das Tuch ein, ziehe das Haargummi von meinem Pferdeschwanz und wringe meine Haare aus. Die Müdigkeit steckt mir in den Knochen, wird nur von dem Glücksgefühl übertroffen, das ich dem Ritt auf den Wellen verdanke. Ich rubbele meinen Körper trocken. Dann breite ich das Badetuch im Sand aus, lasse mich rücklings darauf fallen und schließe die Augen.


  


  Die Sonne hat ihre Leuchtkraft verloren, ihre Wärme ist jedoch geblieben. Eine laue Brise streicht über meine Haut. Der Druck nimmt zu, ist aber immer noch zart. Ich genieße das sanfte Streicheln auf meinen Armen. Es fühlt sich an, als ob Fingerkuppen mich zärtlich berührten, vom Handgelenk über den Unterarm und Ellenbogen bis hinauf zu meinen Schultern. Die Berührung setzt sich mein Schlüsselbein entlang fort, verweilt einen Moment in der Kuhle, gleitet im Zeitlupentempo aufwärts zum Gesicht. Ich lege den Kopf zurück, überdehne den Hals. In meinem Bauch beginnt es zu kribbeln, die Knospe zwischen meinen Beinen wird hart, als diese imaginären Finger meine Lippen erreichen. Sanft streichen sie darüber, einer oben, der andere unten, bewegen sich gegeneinander, lösen sich in Nichts auf, verschwinden. Ich stöhne auf, entwinde mich dem Tiefschlaf, der mir diesen wundervollen Traum beschert, verweile im Dämmerzustand, bin dem Schlaf näher als dem Wachzustand. Ein Zittern durchfährt meinen Körper. Mit der Hand taste ich nach dem Bikinislip. Das Dreieck, das den Venushügel bedeckt, ist trocken. Tastend gleiten meine Finger zwischen meine Beine. Ich spüre die feuchte Wärme, die von innen kommt, schiebe den Stoff zur Seite, streife durch die heiße Spalte, nähere mich dem Zentrum der Lust - und schreie auf.


  Ein fester Griff umfasst mein Handgelenk, hält es fest. Meine Finger werden durch andere, fremde ersetzt, die in mich eindringen.


  Ich will die Augen öffnen, doch meine Lider sind schwer wie Blei.


  Ich möchte mich dem Griff entwinden, aber ich bin zu schwach.


  Ich sollte mich dagegen wehren, nicht zulassen, was geschieht, doch ich kann nicht.


  Die Finger streichen in der Tiefe meiner Vagina die Wände entlang, berühren sie zärtlich, ziehen sich zurück, dringen mit einem sanften Stoß wieder ein. Ich wimmere und zittere, drücke die Knie auseinander, hebe mein Becken an. Ich höre keinen Laut, außer dem leisen Rollen der Wellen und meinen keuchenden Atem, der die Finger, die mich massieren, begleitet. Plötzlich ist die Berührung auf meinen Lippen wieder da, zeichnet sie nach, dringt dazwischen, zwingt mich, sie zu öffnen. Ich begreife erst, dass es eine Zunge ist, als sie in mir ist, lockend, tastend, kostend, erfüllend. Sie lädt die meine zu einem Tanz ein, der die rhythmischen, Fahrt aufnehmenden Stöße zwischen meinen Beinen begleitet. Ich fühle mich begehrt und geliebt, denke nicht, sondern fühle, grüble nicht nach, sondern ergebe mich der Situation, bewege meinen Körper und meine Zunge im Einklang mit den Berührungen eines Unbekannten.


  Mein Unterbewusstsein schreit Halt, von irgendwoher erschallt die Frage Wer ist das?, mein Schamgefühl erkennt den Irrsinn des Geschehens - Sex mit einem Fremden an einem öffentlichen Strand -, doch ich schiebe alles beiseite. Sein Mund wird eins mit meinem, verschmilzt mit ihm, als das aufkommende Zucken der Muskeln in meinem Innersten den Höhepunkt ankündigt. Die Finger werden schneller, stoßen zu, sein Daumen reibt meine Klit, und eine Hand legt sich um meine Brust, schiebt den Stoff beiseite und zwirbelt den Nippel. Der Mund löst sich von meinem, als ich aufschreie. So wie vorhin die erste Welle, reite ich auch diesmal auf dem schmalen Grat. Die Finger verlängern meine Ekstase, berührend, zupfend, reibend, umschmeichelnd und stoßend, bis ich von der Klippe falle und in einem Meer aus Sternen sanft aufkomme. Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel, begleitet meine abflauende Erregung, als ich das Ausmaß meiner freigelegten Emotionen erkenne.


  Ich hebe die Lider an, will ihn ansehen, wissen, wer er ist - und schaue in zwei Augenpaare, die mich zärtlich anlächeln.


  Das eine so blau wie der Ozean, das andere von der Farbe edlen Cognacs. Ich hole tief Luft und schreie.


  


  Jeremy zieht meinen Oberkörper hoch, legte seine Arme um mich, zieht mich an sich. »Scht, scht, ganz ruhig, Sabrina«, flüstert er an mein Ohr. Ich fühle mich schwach, ausgelaugt, kaputt. Doch ich sammle meine letzten Kräfte und hämmere mit den Fäusten gegen seine Brust, stoße ihn von mir. Nur um in Zacs Arme zu fallen, mit dem Rücken an seine Brust. Er streicht mir sanft über die Wange, den Hals, das Schlüsselbein, wiegt sich mit mir vor und zurück. Lautlos bahnen sich meine Tränen ihren Weg nach draußen.


  Ich weiß nicht, weshalb ich weine.


  Ist es, weil ich wütend bin - mit mir! -, da ich so dumm war und heute, als ich aufwachte, nicht begriffen habe, was gestern Abend geschehen ist? Denn jetzt besteht kein Zweifel mehr, dass das gestrige Feuerwerk wenig mit pyrotechnischer Kunst zu tun hatte.


  Ist es, weil es mir absolut egal ist, welch andere Wahrheiten, Halbwahrheiten und Unwahrheiten noch zwischen meinen Stiefbrüdern und mir stehen?


  Ist es, weil sie mir gemeinsam den unwahrscheinlichsten Orgasmus meines Lebens bereitet haben?


  Oder habe ich erkannt, dass ich sie beide will?


  Ich spüre Zacs Lippen auf meiner Wange, an meinem Ohr, dahinter. Er berührt mich so zart, als schlage ein Schmetterling seine Flügel gegen meine Haut. Jeremy kniet vor mir, nähert sich mit seinem Gesicht dem meinen und küsst mich sanft auf den Mund. Seine Zungenspitze streicht darüber, löst sich. Er setzt sich zurück auf die Fersen und sieht mich an, ohne ein Wort zu sagen. Dann hebt er die Hand und streicht mir über die Wange. Zac, der mich immer noch mit dem Rücken an seine Brust gedrückt festhält, schiebt sich etwas seitlich und sieht mir tief in die Augen.


  »Du hast mein Herz berührt, Sabrina«, sagt er leise. »Nicht jetzt, nicht gestern, sondern schon im ersten Moment, in dem sich dein Blick mit meinem traf.«


  Ich reiße die Augen auf, sehe Jeremy an, und er nickt. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag, seine Worte bestätigen sie nur.


  »Es scheint unser Schicksal zu sein, dass wir beide in unsere Stiefschwester verliebt sind«, sagte er leise und greift nach meiner Hand.


  Das letzte bisschen Vernunft, dass mir geblieben ist, drängt sich in den Vordergrund. Ich schließe kurz die Augen, konzentriere mich und öffne den Mund. Meine Stimme lässt an Kraft zu wünschen übrig, doch mein nächster Satz wird sie trotzdem bis ins Mark treffen. Ich weiß es, aber ich muss es tun, mir zuliebe.


  »Ist ja auch sehr praktisch, wenn alles in der Familie bleibt. Wahrscheinlich hast du Aponi auch deshalb Aaron vorgestellt. Immerhin fällt es jetzt nicht so auf, dass ihr beide zusammen seid. Und ihr meint also, dass ich die perfekte Komponente wäre, um das traute Glück komplett zu machen?«


  Ich reiße mich los und springe auf. In ihren Gesichtern, die in das trübe Licht des ausklingenden Tages getaucht sind, zeichnet sich Verwunderung ab. Oder ist es Verletztheit? Egal!


  Meine Stiefbrüder sitzen auf dem Badetuch, und das Board ist sperrig. Die Entscheidung fällt im Bruchteil einer Sekunde. Ich schnappe mir nur den Neoprenanzug, in dem sich die Keyless-Go-Karte befindet, und renne los. Ich falle nur deshalb nicht in der herannahenden Dunkelheit, da ich den Weg schon hunderte Male gegangen bin. Im Laufen ertaste ich den Reißverschluss, der wasserdichten Tasche des Surfanzugs, den Schlüsselersatz hervor. Der kleine Jeep taucht vor meinen Augen auf. Ich komme ihm näher und bete, dass der Chip nicht doch Feuchtigkeit abbekommen hat. Da! Die Lichter blinken. Ich reiße die Fahrertür auf, lasse mich auf den Sitz fallen, zerre reflexartig den Sicherheitsgurt aus der Halterung, lege ihn an und drücke das Gaspedal. Rückwärts, Lenkrad einschlagen, vorwärts, das Ganze noch einmal. Mein Suzuki betrügt mich nicht, kämpft fast mühelos gegen den körnigen Untergrund an. Eine Sandfontäne spritzt hoch und den beiden Männern, die genau in diesem Moment außer Puste hinter meinem Wagen auftauchen, ins Gesicht. Im Rückspiegel erkenne ich ihre hochgehobenen Arme, die Gesten, mit denen sie mich zum Stehenbleiben bringen wollen.


  Niemals!


  Sie haben mich belogen, betrogen und benutzt!


  Niemals!


  Ich bremse am Straßenrand ab, greife hinter den Sitz, hole die Tasche hervor, öffne sie. Nachdem ich wenig später meinen Bikini mit Shirt und Jeans und meine bloßen Füße mit Schuhen bedeckt habe, fahre ich weiter.


  


  Die Straße liegt ruhig da, weder Autos noch Menschen sind zu sehen. Ich biege in die Einfahrt von Franciscos Anwesen. Das Tor schiebt sich, aufgrund des elektronischen Impulses, wie von Geisterhand zur Seite, ich fahre hinein. Vor der Garage steht breitbeinig und mit in die Hüften gestemmten Händen Francisco. Er rührt sich nicht, sieht mich mit unbewegtem Gesichtsausdruck an. Mir schwant Übles. Offensichtlich will er mich nicht in die Garage lassen. Ich öffne die Fahrertür und steige aus, gehe auf ihn zu.


  »Und jetzt?«, fragt er mit eisiger Stimme. »Du hast sicher vor, deinen Koffer zu holen, dir ein Taxi zu rufen und den nächsten Flug nach Boulder oder sonst wohin zu nehmen. Hauptsache weg von hier, stimmt’s Sabrina?«


  Ich starre ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ist es wirklich so einfach, in mir zu lesen? Und was weiß er denn von Zac, Jeremy und mir? Glühend heiß kommt mir eine andere Frage in den Sinn, die ich jetzt meinem Stiefvater stelle.


  »Hast du ihnen gesagt, wo ich bin?«


  Er versucht es gar nicht abzustreiten, er nickt.


  »Natürlich! Du tauchst hier auf, befindest dich in einem Zustand zwischen himmelhochjauchzend und zu Tode betrübt und erzählst mir, dass die beiden gay sind. Sabrina, vergiss nicht, dass ich dich besser kenne als dein leiblicher Vater!«


  Der letzten Feststellung kann ich nur zustimmen, ebenso wie seiner Analyse meines Gemütszustandes.


  »Du hast kein Recht, dich in mein Leben einzumischen«, stoße ich hervor und will an ihm vorbei. Seine Hand schnellt vor, er hält mich am Oberarm fest, drückt zu.


  »Nein! Diesmal läufst du nicht wieder davon!«


  Er zieht an meinem Arm, ich leiste Widerstand. Er tritt näher, umarmt mich. Zitternd lasse ich es geschehen und lege meinen Kopf an seine Schulter.


  »Ich bin so unglücklich«, schniefe ich mit weinerlicher Stimme.


  »Bist du nicht. Du bist glücklich, du hast nur Angst davor, es dir einzugestehen.«


  Ich nehme Franciscos Worte wahr, verstehe aber nicht ihren Sinn. Minutenlang stehe ich da, lasse es zu, dass er über meinen Rücken streicht und mich festhält wie ein kleines Kind. Ich schalte meine Gedanken ab, blende die Umwelt aus und konzentriere mich auf dieses Gefühl der Geborgenheit.


  Das ist es, was ich mir wünsche. Zärtlichkeit, sanfte Berührungen, Gemeinsamkeit statt Einsamkeit. Sonne, Sand und Meer statt dunkler Wälder, Berggipfel und Schnee. Seemöwen statt Braunbären, offene Jeeps statt Snowmobilen, Liebe anstatt One-Night-Stands.


  Einen Mann ganz für mich alleine.


  Einen, nicht zwei!


  


  Als mich mein Stiefvater sanft von sich schiebt, umfassen mich vier Arme.


  Ich wundere mich nicht, dass sie plötzlich da sind, lasse zu, dass sie mich festhalten.


  Es fühlt sich so gut an.


  Für einen Augenblick.


  Doch es gibt keine Zukunft für uns. Keine gemeinsame!


  Mein Körper versteift sich.


  »Sabrina, komm bitte mit zu mir. Nimm dir die Woche frei, wir tun es auch.« Jeremy sagte es mit bettelndem Unterton.


  Zac nickt. »Wir müssen reden«, sagt er und sieht mich dabei fest, zärtlich und bittend zugleich an. »Ich hole deinen Koffer, okay?« Sein Welpenblick spricht Bände. Er wartet auf Zustimmung.


  Ich blicke von einem zum anderen, dann zu Francisco, der mit vor der Brust verschränkten Armen nur wenige Meter entfernt steht und mich abwartend ansieht. Er hat mir, als ich vorhin ankam, auf den Kopf zugesagt, dass ich vorhatte zu flüchten. Und er hatte Recht, zu einhundert Prozent.


  Sind meine Handlungen tatsächlich so vorhersehbar?


  Überlasse ich nichts dem Zufall?


  Beschreite ich immer nur den geraden Weg, ohne von ihm abzuweichen?


  Warum eigentlich? Ist es die Angst vor dem Neuen oder davor, verletzt zu werden, die mich jedes Hindernis umrunden lässt, anstatt mich ihm zu stellen?


  Darf ich mir nicht auch einmal ein kleines Stückchen Glück gönnen, allen Widrigkeiten zum Trotz versuchen, Gefühle zuzulassen?


  Sieben Tage Paradies nur für mich?


  Ohne Hintergedanken und Reue?


  Ich weiß, dass es nicht mehr sein kann als eine kurze Unterbrechung des Alltags. Eine Woche, in der ich tun darf, was ich will, ohne mir über die Folgen den Kopf zu zerbrechen. Bis kommenden Sonntag.


  »Ich muss nur noch ein Telefonat erledigen, dann können wir fahren«, sage ich und lächle den drei Männern zu. Ich kann ihre Erleichterung spüren. Sie verfolgt mich, als ich ins Haus gehe.


  Das Badezimmer ist der sicherste Ort, um in Ruhe zu telefonieren. Ich hole das Handy aus der Tasche, schalte es ein und schließe die Tür hinter mir. Mein Stiefvater und meine Stiefbrüder müssen nicht alles wissen.


  Die Angestellte der Airline bestätigt meinen Flug für den kommenden Sonntag. »Seien Sie bitte um fünfzehn Uhr am Flughafen, Miss Gallagher«, sagt sie. »Die Maschine nach Boulder startet exakt um sechzehn Uhr.«


  Ich bedanke mich und beende das Gespräch, lösche es aus der Anrufliste. Das Gästezimmer wirkt unberührt, mein Koffer ist weg. Auf dem Nachttisch liegt meine Armbanduhr, die ich abgenommen habe, bevor ich ans Meer fuhr. Ich lege sie an.


  


  Kurz darauf gehe ich nach unten und trete aus dem Haus. Ich sehe, wie Jeremy meinen sonnengelben Trolley in den Kofferraum eines riesigen Jeeps lädt. Ich muss schmunzeln. Es ist ein Cherokee, wie meine Mutter und Salali, Zacs Urgroßmutter.


  »Hast du alles?«, fragt Zac und legt seine Hand auf meine Schulter. Nein, diesmal zucke ich nicht zusammen. Im Gegenteil. Ich genieße die Berührung.


  »Nur mein Surfboard fehlt ... das liegt noch am Strand«, sage ich.


  »Schon lange nicht mehr«, sagt Jeremy und tritt auf mich zu.


  »Es ist schon an seinem Platz, Sabrina«, wirft Francisco ein und deutet zur offenen Garage, in der das Licht brennt. Mein Board hängt wieder in der Verankerung, die Schutzhülle liegt darunter. Es hat keine Sandspuren, Wassertropfen perlen von der Beschichtung ab. Er behandelt es genauso gut wie mein Auto.


  »Danke«, sage ich, mache einen Schritt auf ihn zu und umarme ihn. Er versteht mich, ich spreche nicht nur von meinem Brett.


  »Lauf nicht wieder davon!«, murmelt er, bevor er mich loslässt.


  »Nein, diesmal nicht, versprochen«, erwidere ich leise. Es ist die Wahrheit.


  Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist kurz vor neun Uhr abends. Mir bleiben exakt einhundertzweiundsechzig Stunden, fast sieben volle Tage und Nächte, bevor ich abreisen werde.


  Abreisen, nicht flüchten!


  Ich habe eine Woche Urlaub vor mir, eine Auszeit der besonderen Art, und ich werde jede einzelne Minute davon genießen!


  


  Jeremy lenkt den Cherokee mit sicherer Hand von den Hügeln hinunter zum Sunset Boulevard. Wir schweigen einvernehmlich. Im Hintergrund ertönt I wonder why von Curtis Stiger, und ich stelle mir die gleiche Frage. Aber geben nicht schon die ersten Zeilen des Songs die Antwort? Love is a hunger, Liebe ist Hunger, oh ja! Ich sitze auf der Rückbank und sehe fassungslos von einem zum anderen. Jeremys blonder dichter Haarschopf, Zacs dunkle wellige Mähne, die eine Spur zu lang ist, um als perfekt geschnitten durchzugehen. Hin und wieder werfen sie sich einen einmütigen Blick zu, ohne ein Wort zu sagen, doch sie drehen sich nicht einmal an der roten Ampel zu mir um. Wir biegen in den Wilshire Boulevard ein, zwischen Hunderten von Fahrzeugen fahren wir hinunter zum Meer. Minutenlang bewegen wir uns nur im Schritttempo. Zac legt seine Hand auf die von Jeremy, die auf dem Schaltknüppel liegt, streicht darüber, lässt sie liegen. Es macht mir nichts aus. Love is an anchor, singt Curtis Stiger, und zum ersten Mal verstehe ich den Sinn. Liebe ist ein Anker, ein Gefühl, das verbindet, zusammenhält. Egal wen. Mann und Frau oder zwei Frauen, oder zwei Männer oder drei ... egal.


  Wir nähern uns dem Santa Monica Pier. Das hell erleuchtete Ferris Wheel dreht seine Runden, Kinder essen mit entrücktem Lächeln Zuckerwatte zwischen Erwachsenen, die sich angeregt unterhalten.


  Alle Welt scheint glücklich. In meinem Bauch tanzen die wiederauferstandenen Schmetterlinge einen Tango.


  Der Stau löst sich auf, Jeremy steigt aufs Gas. Das Meer glitzert im Mondlicht, als er auf der Höhe von Venice Beach verlangsamt. Er nimmt eine Straße, an der beiderseits die Kanäle liegen, biegt ab und fährt nach wenigen Metern auf einen Stellplatz. Erstaunt erkenne ich das Haus an den hellblauen Schindeln.


  »Ich dachte, man kommt nur zu Fuß hierher ...«, sage ich.


  »... oder von ihm weg, so wie du heute Morgen«, ergänzt Zac meinen Satz.


  Jeremy lacht und dreht sich um. »Soll ich den Schlüssel stecken lassen?«, fragt er.


  Wir lachen alle drei. Es ist befreiend. Wir albern noch herum, als wir ins Haus gehen und Zac meinen Koffer nach oben trägt.


  »Die Farbe passt gar nicht zu dir«, kommentiert er das Knallgelb.


  »Sie ist praktisch«, erwidere ich. »Damit bin ich auch noch im Nebel sichtbar.«


  »Das muss ich mir merken, dann finde ich dich leichter, wenn du das nächste Mal abhaust ...«, brummt er und bleibt mitten im Flur stehen. Ich laufe auf ihn auf, er dreht sich um.


  »Wohin damit?«, fragt er und deutet auf den Koffer.


  Jeremy legt seine Hände auf meine Schultern und antwortet an meiner Stelle. »Ins Gästezimmer, das ab heute Sabrinas Zimmer heißt.« Er küsst mich sanft auf die Wange und schiebt mich hinter Zac her, der meinen Trolley vor der Tür abstellt und an mir vorbeigeht.


  »Ich mache uns was zu essen«, ruft er über die Schulter und verschwindet nach unten.


  Jeremy stößt die Tür auf, dreht das Licht an, dimmt es und stellt meinen Koffer neben dem Bett ab. Ich trete in den Raum mit den hellblauen Möbeln und weißen Laken, auf denen sich dunkelblaue Seesterne tummeln. Alles ist, wie es heute Morgen war, und doch ganz anders.


  »Du wirst sicher auspacken wollen«, sagt mein Stiefbruder leise und streicht mir über die Wange. »Aber bitte, lass uns nicht zu lange warten und grüble nicht. Wir werden jede deiner Fragen beantworten, okay?« Aus seinen wundervollen blauen Augen sieht er mich zärtlich an. Doch da ist noch etwas anderes in seinem Blick. Leidenschaft, die er nur mühsam unterdrückt. Ich sehe es ihm an. Die Schmetterlinge in meinem Bauch schlagen aufgeregt mit ihren Flügeln. Ich bringe kein Wort heraus, nicke und überspiele meine Nervosität, indem ich den Koffer auf das Bett hebe und öffne. Als ich aufschaue, ist Jeremy verschwunden.


  


  Es gibt nichts mehr, was ich vorschieben könnte, um nicht nach unten zu gehen. Der Trolley ist leer, alles im Schrank verstaut. Das Necessaire mit den Kosmetikartikeln steht im Bad. Ich habe kurz geduscht, das Salz mit Wild Rose abgewaschen. Meine Haut fühlt sich nach dem Eincremen seidig an. Ich liebe den Duft, den Aponi kreieren hat lassen und den sie ganz passend nach mir benannt hat. Meine Mutter. Was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste ...? Ja, was eigentlich? Dass ich in Venice bei Jeremy bin? Das würde sie wohl kaum wundern, zumindest weniger, als der unterbrochene Kontakt zwischen ihm und mir in den letzten drei Jahren. Ob sie damals tatsächlich nichts von unserer Lovestory und dem katastrophalen Ende mitbekommen hat, wie Francisco sagt? Sie spürt doch sonst immer alles, was mich betrifft! Als ich L. A. verließ, gab sie sich mit meiner fadenscheinigen Erklärung zufrieden. Oder tat sie nur so? Ich starre aus dem Fenster auf den dunklen Wasserspiegel des Carroll Canal, in dem sich das Mondlicht spiegelt. Ich muss mit ihr reden. Nicht sofort, wo sie doch irgendwo auf Hawaii ihre fünfte Hochzeitsreise verbringt. Auf ein paar Tage kommt es nach so vielen Jahren auch nicht mehr an. Aber sobald sie zurück ist ... Obwohl, Aaron und sie haben nicht gesagt, wie lange sie weg bleiben werden, aber wahrscheinlich kehren sie erst heim, wenn ich schon längst wieder in Boulder bin. Und am Telefon ... Ich schaffe es nicht, über Wichtiges zu sprechen, wenn ich dem Gesprächspartner dabei nicht in die Augen sehe.


  Und sobald es um Gefühle geht, bin ich verschlossen wie eine Auster. Ehrlich gesagt gebe ich ja nicht einmal mir selbst gegenüber zu, wie es in mir aussieht. Wobei ...


  Ich spüre sowieso nichts, abgesehen von Hitze oder Kälte, oder den Geschmack irgendwelcher Speisen. Da gibt es schon mal was, was ich eklig finde. Zum Beispiel Weinbergschnecken. Aber sonst?


  Bis vor zwei Tagen war mein Herz perfekt tiefgefroren und machte mir keine Probleme. Zuletzt hatte es sich ziemlich heftig und schmerzhaft bemerkbar gemacht, als Jeremy den Schlussstrich unter unsere Beziehung setzte. Meine Ankunft in Boulder hatte diesem eigenartigen Gefühl in meiner Brust einen Dämpfer versetzt. Seither war alles perfekt gewesen. Wenn Mutter nicht schon wieder geheiratet hätte, dann wäre es noch immer so ... Mit wem sonst sollte ich also reden als mit ihr? Vielleicht konnte sie mir sagen, wie sich frau verhalten soll, wenn ihr zwei Männer zugleich gefallen. Obwohl ich ihr Patentrezept ja eigentlich kenne: Sie tauscht den Vorgänger gegen das neue Modell aus, weil die eben nacheinander in ihrem Leben auftauchen. Egal, was ich von Aponis Männerverschleiß denke, sie verlässt den einen sofort, sobald sie sich in einen anderen verliebt.


  Aber das kann ich doch nicht! Denn obwohl ich Jeremy schon viel länger kenne, ist es, als hätte ich ihn soeben erst getroffen. Nur der Gedanke an ihn bringt mein Blut in Wallung, dabei ist er mit den blonden Haaren und den blauen Augen eigentlich nur der Nette-Mann-von-nebenan-Typ. Der, der einem mit Zucker aushilft oder den tropfenden Wasserhahn repariert. Ganz im Gegensatz zu Zac, der physisch genau den Typen verkörpert, auf den alle Frauen abfahren. Dunkel und geheimnisvoll, und mit einer Stimme, die Gänsehaut hervorruft, sobald er nur ein Wort sagt. Genau, wie es mir passiert ist, als er mich in The Room ansprach. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, ich presse die Fäuste in meinen Magen und warte darauf, dass sich diese aufgeregten Insekten wieder beruhigen.


  Plötzlich durchbricht ein lautes Geräusch meine Grübelei. Ich fahre herum. Eine Tür, denke ich, irgendwo hier oben. Dann denke ich, Schritte zu hören. Mein Puls beginnt zu rasen. Wie ein aufgeschreckter Hase stehe ich da. Meine Nasenflügel beben, ich starre auf die Tür, erwarte mir, dass sie jeden Moment geöffnet wird. Aber nichts passiert. Bis die Musik erklingt. Leise und rau ist die Stimme, dunkel und melancholisch sind die Töne. Bossa Nova. Wie von selbst beginnen sich meine Hüften zu bewegen. Ich senke die Augenlider, gebe dem Rhythmus nach. Zwischen meinen Beinen kribbelt es.


  Sie wissen genau, was sie tun. Diese Noten sind ein Lockruf. Es ist, als ob ich nur darauf gewartet hätte. Wie vom richtigen Pol eines Magneten angezogen öffne ich die Tür, trete in den Flur und nehme die Treppe nach unten.


  


  Zac leckt sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. Sein Oberkörper ist nackt. Das Spiel seiner Muskeln, als er mir das Glas reicht, treibt mir das Blut in Form von purer Lust zwischen die Beine. Meine Klit beginnt zu pochen. Ich greife nach dem Champagnerglas und kippe den Inhalt auf ex.


  »Kein Trinkspruch?«, fragt Jeremy mit heiserer Stimme. Ich habe ihn gar nicht bemerkt, als ich auf die Terrasse trat, umso mehr tue ich es jetzt. Er streicht mir die Haare hinter das rechte Ohr, streift mit den Lippen über mein Ohrläppchen, knabbert daran. Ich halte die Luft an. Er legt die Hand auf den Bund meiner Jeans, schiebt das Shirt nach oben, berührt meinen Bauch. Das Kribbeln nimmt zu. »Weiteratmen«, flüstert er und lehnt seine Brust an meinen Arm. Nackte Haut, kitzelnde Härchen, nun auch von links. Meine Finger öffnen sich, das Glas entgleitet mir. Zac bewegt sich blitzschnell, fängt es auf, hält es mir unter die Nase. »Noch einen Schluck?« Der Blick aus seinen dunklen Augen versprüht loderndes Feuer.


  Kalt, eiskalt. Plötzlich sind sie beide weg. Zac schenkt Champagner in drei Gläser. Jeremy steht neben ihm, nimmt zwei davon, kommt auf mich zu, reicht mir eines.


  »Auf uns«, sagt er und schaut mir in die Augen. Atme, Sabrina, denke ich, und mache genau das Gegenteil. Das Blau seiner Iriden ist so dunkel wie die Tiefen des Ozeans, es verschlingt mich. Ein weiteres erhobenes Glas kommt in mein Blickfeld. Dahinter dieser dunkle, lustvolle Blick. Meine Knie werden weich, ich wanke leicht. Jeremys Arm umfasst meine Taille, stützt mich. Warm. Zac legt seine Hand auf meine Schulter. Heiß. Unsere Sektflöten stoßen klingend aneinander. Ich setzte an, will trinken, Zac verhindert es. Er schüttelt den Kopf.


  »Nicht wie gestern, Sabrina. Genieße heute mit all deinen Sinnen.«


  Wie meint er das? Das Fragezeichen steht mir wohl ins Gesicht geschrieben. Er legt seinen Zeigefinger an meine Lippen, unterbindet die Frage. Die Berührung entlädt Energie, ein Funke springt von ihm auf mich über, durchläuft meinen Körper. So wie gestern? Das Feuerwerk ... meine getrübte Wahrnehmung ... der Alkohol ... aber was ... wie weit habe ich sie an mich herangelassen?


  »Pst«, sagt er und fährt mit den Fingerknöcheln über meine Stirn. »Weg mit den düsteren Gedanken, lass dich gehen.«


  Er zieht mich zu dem riesigen bettähnlichen Sofa.


  »Setz dich doch.« Er deutet darauf, beugt sich vor und schiebt zwei große Kissen zurecht. Ich lehne mich dagegen.


  Er kniet auf der Kante, stützt sich mit den Händen auf dem Sitzpolster ab.


  »Gut so?«, fragt er mit diesem hintergründigen Lächeln, dem ich bereits am Abend im Klub verfallen bin. Ich atme schwer. Er beugt sich vor. Ich weiß dass er keine Antwort erwartet, und wenn doch, dann holt er sie sich gerade. Sanft streicht er mit seinen Lippen über meine, schiebt die Zungenspitze dazwischen. Jeder Widerstand ist zwecklos, obwohl ... ich versuche es gar nicht. Mein Bewusstsein verabschiedet sich, als er meinen Mund erobert. Ich lasse ihn ein, nehme ihn auf, gebe mich dem zärtlichen Tanz hin, der rasanter wird, leidenschaftlicher, wieder abebbt, erneut zunimmt. Seine Hand fasst nach den Haaren in meinem Nacken, zieht daran. Ich stöhne auf. Er verschlingt mich mit seiner Gier, unsere Gesichter verschmelzen miteinander. Meine Fingerspitzen wandern an seiner Brust nach oben, ertasten den Nippel, umkreisen ihn. Er wird hart wie ein Kieselstein. Ich drücke zu. Ein tiefer Laut, einem Brummen gleich, dringt aus Zacs Kehle. Sein Kuss wird fordernd, er knabbert an meiner Zunge, stößt mit seiner zu. Ich stöhne auf, liege mehr, als ich sitze.


  Eine Hand spielt am Knopf meiner Hose, öffnet den Reißverschluss.


  Jeremy! Sanft zeichnet er die Linie von meinem Bauchnabel nach unten nach. Ich hebe das Becken an, und er zieht den Bund über meine Hüften hinunter, befreit mich aus den engen Jeans, während Zac und ich nicht voneinander ablassen. Jeremys Hand gleitet an den Innenseiten meines Schenkels entlang. Er schiebt den Stoff meines Höschens beiseite, nimmt die harte Perle zwischen Zeigefinger und Daumen, reibt sie, so wie ich Zacs Brustwarze. Zacs Mund löst sich von meinem, wandert über meinen Hals hinab zu meiner Brust. Er leckt den Vorhof, legt eine brennende kreisende Spur. Ich bebe vor Verlangen.


  Die Finger zwischen meinen Beinen dringen in meine heiße Lust, erobern mich, stoßen zu. Mit der anderen Hand zerrt Jeremy an dem Höschen, zerreißt es. Er drückt meine Schenkel auseinander und ersetzt seine Finger mit der Zunge. Er stößt in mich, leckt, trinkt meinen Saft. Noch nie in meinem Leben war ich so nass wie in diesem Moment. Zac saugt an einer Brust, zwirbelt die Brustwarze der anderen. Längst habe ich von ihm abgelassen, suhle mich in meiner Lust, stöhne und keuche.


  Gemeinsam treiben sie mich dem Rand der Klippe zu, meine Muskeln verkrampfen sich zuckend, Jeremys Zungenschläge werden rascher, ich hebe ihm mein Becken entgegen, umklammere seinen Kopf mit den Schenkeln.


  Zac leckt über meinen Hals hinauf und nimmt meinen Mund mit einem fordernden Kuss, während er meine Nippel zwirbelt, die sich hart aufrichten. Wie loderndes Feuer, das einen Dachstuhl packt und in sich zusammenfallen lässt, rauscht die Welle über mich hinweg und trägt mich fort. Ich schlage meine Fingernägel in Zacs Rücken, halte ihn fest, so wie ich Jeremys Kopf mit meinen Schenkeln umklammere, und gebe mich wimmernd dem Orgasmus hin.


  Schwer atmend liege ich mit geschlossen Augen da. Zac liegt seitlich neben mir und zieht mit dem Finger Linien auf meinen Brüsten. Der Platz zwischen meinen Beinen ist leer und kalt. »Jeremy?«, flüstere ich. Er ist fort. Ich will die Lider anheben, um ihn zu suchen, doch plötzlich spüre ich seinen Atem auf meinem Gesicht. Er kniet beiderseits von meinen Oberschenkeln, küsst mich zärtlich auf den Mund.


  »Ich will endlich wieder in dir sein«, haucht er - und stößt zu. Ich schnappe nach Luft. Sein harter Schwanz reibt an meinen Wänden entlang, zieht sich etwas zurück, dringt erneut ein und prallt mit voller Kraft gegen die Barriere in meinem Innersten. Ich schreie auf vor Lust.


  Jeremy, mein liebevoller, zärtlicher Stiefbruder, rammt seine Erektion wie einen Presslufthammer in mich. Süß ist der Schmerz, den ich verspüre, und ich öffne meine Beine, so weit ich kann. Die Urgewalt, mit der er mich nimmt, drückt all den Zorn aus, den er auf sich selbst hat. Er treibt seinen Schaft in mich, wie einen Nagel in eine Betonwand. Die Kissen hinter mir geben keinen Widerstand, doch plötzlich ist da Zac. Seine langen Beine neben mir ausstreckt, hält er mich, meinen Rücken an seiner Brust, an den Schultern fest. Auch er ist nackt. Ich fühle seinen erigierten Penis ganz oben, an meiner Wirbelsäule, während Jeremy seine Hände unter meinen Po schiebt und ihn anhebt. Durch die leicht veränderte Position kommt er noch tiefer in mich hinein, doch wird er sanfter. Sein Schwanz beginnt zu zucken, er presst seinen Daumen auf meine Klitoris.


  »Sabrina, ich liebe dich«, stößt er hervor. Die Explosion folgt seinen Worten. Er pumpt sein Sperma in mich, in langen Schüben, immer wieder, und reißt mich mit. Der zweite Orgasmus innerhalb weniger Minuten bricht all meine schützenden emotionalen Dämme. Ich schluchze auf, vergrabe meine Finger in Jeremys Haaren, zerre daran. Schwer atmend hebt er seinen Kopf an, nimmt mein Gesicht in seine Hände. Sein liebevoller Blick verfängt sich mit meinem. Er beugt sich vor und küsst mich sanft und zärtlich.


  Dann sieht er auf zu Zac, der immer noch meine Schultern festhält.


  Ich hebe den Oberkörper an und drehe mich zur Seite. Meine beiden Stiefbrüder sehen einander an. Tiefe Verbundenheit liegt in diesem Blick. Jeremy streckt seine Hand aus, legt sie Zac auf den Oberarm.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er mit sanfter Stimme und schaut nach unten. Meine Augen folgen den seinen. Zacs Erektion ist nicht nur unübersehbar, sie ist auch wunderschön anzusehen. Stolz und einladend ragt sein Schwanz auf.


  Und obwohl meine Schamlippen geschwollen sind und mein Innerstes erfüllt ist - in jeder Hinsicht -, werden meine Brustwarzen bei diesem Anblick wieder hart wie Stein. Die Schmetterlinge rotten sich zusammen und stürzen sich alle gemeinsam in den Keller zwischen meinen Beinen, und ebendort beginnt mein Puls zu rasen, bringt die Klitoris zum Pochen. Erwartungsvoll streiche ich mit der Zungenspitze über meine Lippen.


  Jeremy beugt sich vor - und nähert sein Gesicht dem von Zac.


  


  


  


  Welche Art von Beziehung führen Jeremy und Zac?


  Wird Sabrina die Antwort darauf verkraften?


  


  


  Fortsetzung folgt ...


  Im vierten und letzten Teil von Stiefbruder-Alarm.
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  Liebe Leserin, lieber Leser,


  


  vielen Dank, dass Sie mein Buch gewählt und legal erworben haben!


  Ich hoffe, dass Ihnen das Lesen Freude bereitet hat.


  


  Sabrina steht nun zwischen zwei Stühlen, im bildlichen Sinne gesprochen - oder nicht? Ist Ihnen einer der beiden Stiefbrüder mehr ans Herz gewachsen, als der andere? Sabrina hat weniger als eine Woche, um eine Entscheidung zu treffen. Gegen beide, für den einen, oder den anderen.


  Was meinen Sie? Kann es ein Happy End geben?


  Die Auflösung finden Sie im letzten Teil der atemberaubenden und prickelnden Geschichte von Sabrina, Jeremy und Zac.


  


  Da Sie diese Zeilen lesen, ist sicher mehr als nur ein kleiner Funke meiner Begeisterung auf Sie übergesprungen.


  Da ich als selbstverlegende Autorin nicht nur für das Schreiben, sondern auch für das Bewerben meiner Bücher verantwortlich bin, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir dabei helfen würden diese und meinen Namen bekannt zu machen. Wie?


  Mit einer Rezension auf Amazon, oder einer Erwähnung auf Facebook, Twitter oder in Ihrem Blog, falls Sie einen betreiben.


  Lob, Kritik, Fragen und Anregungen können Sie mir gerne auch per Email zukommen lassen. Sie erreichen mich über diese Adresse: mail.sexybooks@gmail.com.


  


  Alles Liebe,


  Ihre Abby Abbott
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